
Nach  Aufregung  um  #MeToo-
Vorwürfe:  Weibliche
Doppelspitze  soll  die
Berliner  Volksbühne  in
ruhiges Fahrwasser bringen
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021

Unter  neuer  Interims-Leitung  für  eine  schwierige
Übergangszeit: die Berliner Volksbühne. (Foto: Stefan
Müller / Volksbühne)

Das ging jetzt aber sehr schnell. Kaum hatte sich Volksbühnen-
Intendant Klaus Dörr im Dickicht der #MeeToo-Debatte verlaufen
und war aufgrund schwerer Vorwürfe, seine Amtsführung sei von
sexueller  Belästigung  und  verbalen  Entgleisungen  geprägt,
holterdiepolter  zurückgetreten,  da  kann  Kultursenator  Klaus
Lederer  bereits  eine  plausible  Lösung  präsentieren:  Eine
weibliche Doppelspitze übernimmt vorübergehend die Leitung des
leckgeschlagenen Theatertankers, das seit dem Abgang von Frank
Castorf einfach nicht in ruhiges Fahrwasser kommen will.
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Sabine Zielke, langjährige Dramaturgin am Hause, und Gabriele
Gornowicz, Geschäftsführerin bis 2014, bilden das Frauen-Duo,
das die lähmende Zeit überbrücken und die Volksbühne aus den
Schlagzeilen bringen soll, bis der designierte Intendant René
Pollesch im Sommer dorthin zurückkehrt, wo er seine Karriere
einst begann, um die legendäre Bühne am Rosa-Luxemburg-Platz
wieder  mit  neuem,  möglichst  provokantem  und  inspirierendem
Theaterleben zu erquicken.

Weil zwei Frauen an der Front vielleicht nicht ausreichen, um
den  aufgestauten  Ärger  zu  kanalisieren,  die  erzürnten
Mitarbeiter zu beruhigen und – falls mal wieder in Zeiten der
Pandemie  gespielt  werden  sollte  –  die  Zuschauer  und  die
Kritiker zu besänftigen, ist auch gleich noch ein Interims-
Direktorium  installiert  worden:  Dazu  gehören  Thomas  Walter
(Geschäftsführer  von  2014-2018),  Klaus  Michael  Aust
(Chefdisponent),  Stefan  Pelz  (Technischer  Direktor),
Schauspieldirektor  Thorleifur  Örn  Arnarsson  sowie  je  ein
Mitglied des Ensembles und des Personalrats. Hoffentlich geht
das gut und der vielstimmige Leitungs-Chor kann sich gegen
Kakophonie und Intrigen rechtzeitig wappnen.

Probleme begannen mit Castorfs Abschied

Was  war  geschehen?  Nachdem  Patriarch  Frank  Castorf  gegen
seinen Willen die Volksbühne (nach über 25 Jahren!) aufgeben
musste, sollte der filigrane Chris Dercon dem Haus ein neues
Image verleihen: jünger und performativer, interdisziplinärer
und  interaktiver  sollte  alles  werden.  Doch  es  wurde  ein
Reinfall.  Zwischenzeitlich  war  das  Theater  sogar  von
rebellierenden  Kunst-Aktivisten  besetzt.

Dann sollte Klaus Dörr, der schon Regisseur und Intendant
Armin Petras am Berliner Maxim-Gorki-Theater und am Schauspiel
Stuttgart als Manager den Rücken frei gehalten hatte, den
Riesentanker  retten,  einen  Spielplan  entwickeln.  Plötzlich
aber  titelte  die  „taz“:  „#MeToo  an  der  Volksbühne“  und
schrieb:  „Mehrere  Mitarbeiterinnen  der  Berliner  Volksbühne



erheben schwere Vorwürfe gegen Intendant Klaus Dörr.“

Warten auf René Pollesch

Zehn Frauen legten bei der Beschwerdestelle gegen sexuelle
Belästigung und Gewalt Beschwerde ein. Dörr, so heißt es, habe
Mitarbeiterinnen  unangemessene  SMS  geschickt,  sexistische
Bemerkung  gemacht,  Frauen  im  Gespräch  erniedrigt  und
beleidigt, anzüglich angestarrt und körperlich berührt. Kaum
hatte Dörr das als „halt- und substanzlose Anschuldigungen“
abgetan und rechtliche Schritte angekündigt, ging er von Bord.
Hinter den Vorwürfen, heißt es, stünden keine strafrechtlich
relevanten Vergehen.

Was man einem bekennenden Macho wie Frank Castorf noch hat
durchgehen  lassen  (denn  er  zahlte  mit  Aufsehen  erregenden
Inszenierungen zurück), wurde nun einem alerten Kunst-Manager
(der sich vor allem mit Zahlen und Geld auskennt) zum Opfer.

Das neue Frauen-Duo muss jetzt die Scherben wegräumen, Ruhe
bewahren, leise treten. Ein eigenes Programm und Profil sollen
und wollen sie nicht entwickeln. Bald schon kommt ja Pollesch.
Alle warten auf ihn, als wäre er der Heiland. Wenn sich da mal
niemand täuscht.

 

 

 

„…weil man keine Wahl hat“ –
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ausgewählte  Essays  von  Paul
Auster aus 50 Jahren
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
„New-York-Trilogie“, „Brooklyn-Revue“, „Buch der Illusionen“,
„Nacht  des  Orakels“:  Die  Liste  der  Romane,  mit  denen  der
amerikanische Schriftsteller Paul Auster seit Jahrzehnten ein
großes Publikum erreicht, ist lang. Zuletzt veröffentlichte
Auster  unter  dem  Titel  „4,3,2,1“  sein  1200-seitiges  Opus
Magnum. Jetzt hat er „Ausgewählte Essays und andere Schriften
aus  50  Jahren“  zusammengestellt.  Titel:  „Mit  Fremdem
sprechen“.

Zwar sind einige Texte bereits im Band „Die Kunst der Hungers“
(2000) hierzulande veröffentlicht worden, aber die Hälfte (22
von  44)  sind  „Deutsche  Erstveröffentlichungen“.  Mit  dem
Begriff „Essay“ sollte man großzügig sein, denn eigentlich
versucht  Auster  in  den  meisten  kein  Problem  oder  Thema
einzukreisen,  sondern  sich  selbst  als  Leser  und  Autor  in
Beziehung zu setzen zu einem anderen Künstler. Er überprüft
Leben und Werk dieser Künstler darauf, was sie für ihn und für
seine Art des Denkens und Schreibens bedeuten, was er dabei
gelernt hat und für sein Werk fruchtbar machen konnte, das ja
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vor allem auf zwei Grundpfeilern steht: Das Leben besteht aus
Zufällen und Literatur spiegelt nicht die Welt und erklärt
nicht die Realität, sondern schafft mit Sprache eine eigene
Wirklichkeit.

Auster  ging  nach  seinem  Literatur-Studium  an  der  Columbia
University in New York von 1971 bis 1974 nach Frankreich,
versuchte sich als Lyriker und Übersetzer, schlug sich mit
Gelegenheitsjobs  durch  und  entdeckte  die  europäische
Literatur. In den Beiträgen, die er damals für Zeitschriften
und Anthologien schrieb, beschäftigt er sich mit Baudelaire
und Mallarmé, Apollinaire und Artaud, Samuel Beckett, Franz
Kafka,  Paul  Celan,  Hugo  Ball,  Knut  Hamsun.  Manchmal  auch
schaut  er  auf  die  amerikanischen  Klassiker,  Nathaniel
Hawthorne,  Edgar  Allen  Poe,  Henry  David  Thoreau.

Schreiben ist Askese und manchmal Raserei

Leben und Werk von Frauen scheinen ihn nicht zu interessieren,
um sich als ein Autor zu definieren, der in der Tradition der
europäischen  Moderne  steht,  der  mit  Postmoderne,
Poststrukturalismus und Psychoanalyse bestens bekannt ist und
sich  im  „Hungerkünstler“,  wie  er  bei  Hamsun  oder  Kafka
auftaucht, wiedererkennt. Schreiben ist für ihn Ausdruck von
Askese und Verzicht, ist schiere Notwendigkeit und trägt Züge
des Irreseins, transportiert Momente der Raserei. Kunst ist
ein ständiger Kampf mit der Einsamkeit, Schreiben ist ein
Überlebensmittel.  Sprache  ordnet  die  Erfahrung  und  schafft
eine eigene Wirklichkeit: „Von Sprache entfremdet zu sein“,
schreibt  er,  „ist  nichts  anderes,  als  seinen  Körper  zu
verlieren. Wenn dir die Worte versagen, zerfällst du in ein
Bild von Nichts. Du verschwindest.“

Politische Beobachtungen nur am Rande

Der politische Beobachter Paul Auster kommt nur am Rande vor.
Es gibt nur ein paar kleine Zwischenrufe. Einmal betet er für
Salman Rushdie und ruft zur Solidarität mit dem damals von



islamischen Fundamentalisten mit dem Tode bedrohten Autor auf;
ein anderes Mal beobachtet er einen Mann, der durchs soziale
Raster  gefallen  ist,  der  alles  verloren  hat  und  in  einem
Pappkarton haust; einmal erinnert er sich an den damaligen New
Yorker  Bürgermeister  Giuliani,  der  eine  provokative
Ausstellung  britischer  Kunst  verbieten  lassen  will,  daran,
dass  Amerika  eine  Demokratie  ist,  in  der  Meinungs-  und
Kunstfreiheit herrscht.

Am Tage der Terroranschläge vom 11. September sitzt Auster
nachmittags  wie  betäubt  in  Brooklyn  am  Schreibtisch  und
notiert:  „Der  Wind  weht  heute  Richtung  Brooklyn,  und  der
Brandgeruch hat sich in allen Zimmern des Hauses festgesetzt.
Ein entsetzlicher, beißender Gestank: brennende Kunststoffe,
Stromkabel, Baumaterialien, eingeäscherte Leichen. (…) Es gibt
kein Beispiel für das, was heute geschehen ist, und die Folgen
dieses  Anschlags  werden  zweifellos  furchtbar  sein.  Mehr
Gewalt, mehr Tod, mehr Schmerz und Leid für alle.“ Auster
sollte recht behalten.

„Zweifellos eine seltsame Art, sein Leben zu verbringen“

„Mit Fremden sprechen“ hat Auster seine Rede überschrieben,
die er zur Verleihung des Prinz-von-Asturien-Preises 2006 in
Oviedo gehalten hat. Er versucht zu ergründen, was ihn um- und
antreibt, warum er mit den Lesern, die er meistens gar nicht
kennt und ihm völlig fremd sind, meint sprechen zu müssen:
„Ich weiß nicht“, schreibt Auster, „warum ich tue, was ich
tue.  (…)  Zweifellos  eine  seltsame  Art,  sein  Leben  zu
verbringen: Allein in einem Zimmer sitzen, einen Stift in der
Hand, Stunde um Stunde, Tag für Tag, Jahr für Jahr, mühsam
Worte zu Papier bringen, um etwas entstehen zu lassen, das es
nicht gibt – außer im eigenen Kopf. Warum nur sollte jemand so
etwas tun wollen? Die einzige Antwort, die ich darauf gefunden
habe, lautet: weil man muss, weil man keine Wahl hat.“

Wir aber haben die Wahl: Wir können, indem wir seine Bücher
lesen, ein Zwiegespräch mit ihm beginnen. Wir sollten es tun.



Denn es gibt kaum einen anderen Autor, der uns so viel zu
sagen hat und uns auf so viele neue Ideen bringt.

Paul Auster: „Mit Fremden sprechen.“ Ausgewählte Essays und
andere Schriften aus 50 Jahren. Aus dem Englischen von Werner
Schmitz, Robert Habeck, Andrea Paluch, Alexander Pechmann und
Marion  Sattler  Charnitzky.  Rowohlt  Verlag,  412  Seiten,  26
Euro.

Die  Leute  sind  oft  anders,
als wir meinen – Juli Zehs
neuer Roman „Über Menschen“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Dora muss raus. Einfach weg von allem. Irgendwo neu beginnen.
Raus aus dem hysterisch überdrehten Berlin, der Endlosschleife
immergleicher Gespräche über gesunde Ernährung und korrekte
Mülltrennung. Weg von ihrem Freund Robert, der sich vom Klima-
Aktivisten zum Corona-Schamanen gewandelt hat und Gefolgschaft
erwartet.
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Seit die Pandemie da ist und die Menschen Masken tragen, kommt
alles ins Rutschen. Beziehungen und Gewissheiten lösen sich
auf. Die Werbe-Agentur, in der sie eben noch als Star-Texterin
verehrt und gut bezahlt wurde, verdonnert Dora zum Homeoffice
und wird ihr später per Mail die Kündigung aussprechen. Da ist
Dora  aber  längst  schon  abgehauen,  hat  die  Café-Latte-
Schickeria, die Cancel-Culture- und Gender-Sternchen-Debatten
abgeschüttelt wie lästige Fliegen, hat schnell ein paar Sachen
und ihren Hund eingepackt und ist nach Bracken gefahren, einem
(fiktiven) Kaff in der Prignitz.

Hier,  in  diesem  Landkreis  von  Brandenburg,  wo  die  Arbeit
ausstirbt sind und die Zukunft keine Perspektive hat, die
Fremdenfeindlichkeit zum Alltag gehört und die AfD besonders
viele Wählerstimmen einheimst, hat sich Dora vor einiger Zeit
ein altes Haus gekauft. Aus einer Laune heraus. Vielleicht
auch, weil sie schon vor der Corona-Katastrophe ahnte, dass
demnächst alles den Bach runter gehen und ihr bisherigen Leben
zerbröseln wird wie ein trockener Keks.

„Ich bin hier der Dorf-Nazi“

Jetzt ist Dora in Bracken, allein mit sich, einem langsam
dahin schmelzenden Bankkonto und einem verwilderten Garten,
den sie schweißtreibend beackern muss. Und mit einem Nachbarn,
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Gottfried, genannt Gote, der jetzt, wo sie gerade die Sense
schwingt und sich überlegt, wo sie Tomaten pflanzen könnte,
seinen  stiernackigen  Glatzkopf  über  die  Mauer  reckt,  sie
anblafft,  er  werde  ihren  Hund  platt  machen,  wenn  er  noch
einmal  seine  Saatkartoffeln  ausgräbt,  um  dann  grinsend
hinzuzufügen: „Ich bin hier der Dorf-Nazi.“

In ihrem neuen Roman „Über Menschen“ zerfleddert Juli Zeh
genüsslich Vorurteile, kratzt beharrlich an fest getackerten
Deutungsmustern,  zeigt  auf  hinterhältig-heitere  und  kurios-
komische Weise, dass es sich lohnt weiterzumachen, trotz Krise
und  Katastrophe,  apokalyptischem  Geraune  und  populistischer
Propaganda. Die Welt ist schillernder und vielfältiger, als
wir sie uns mit unserem simplen Schubladenken ausmalen, die
Menschen  widersprüchlicher  und  liebenswerter,  als  wir  uns
eingestehen, wenn wir mit unserem Schwarz-weiß-Denken Freund
und Freund von einander scheiden und uns den Kontakt und das
Gespräch mit Leuten ersparen, die anders ticken und denken als
wir.

Zwei AfD-Typen sind schwul und pflanzen Cannabis

Alle  haben  Dora  vor  den  dickschädeligen  Menschen  und  dem
dumpfen Rechtsradikalismus in der Provinz gewarnt. Aber dann
geschehen Dinge, die Doras Weltbild ins Wanken bringen. Gote
mag ein Nazi sein, aber er ist auch der fürsorgliche Vater
eines kleinen Mädchens, ein sensibler Vogelkundler und ein
Nachbar, der zupackt, für Dora Möbel schreinert und Wände
streicht, einfach so, ohne irgendeine Gegenleistung zu fordern
oder zu erwarten. Und die beiden Typen von gegenüber, die
einen AfD-Aufkleber auf ihrem Pick-Up haben und sich über die
blöden  Politiker  und  weltfremden  Entscheidungen  im  fernen
Berlin  aufregen,  sind  in  Wahrheit  ein  schwules  Paar  und
pflanzen nicht nur Blumen, sondern auch Cannabis.

Juli Zeh, die selbst mit ihrer Familie im Havelland lebt,
weiß, wovon sie schreibt. Sie kennt ihre Provinz-Pappenheimer
genau. Als sprachgewandte Schriftstellerin, die als Gast im



Literarischen Quartett sitzt, durchschaut sie die Eitelkeiten
und Einbildungen des intellektuellen Betriebes, als Richterin
am  Verfassungsgericht  im  Land  Brandenburg  weiß  sie  um  
Schwächen und Ängste, Befangenheit und Fehlbarkeit von Mensch
und Politik.

Im Roman „Unterleuten“ gelang ihr 2016 eine garstige Posse
über  Berliner  Aussteiger  und  Selbstgerechtigkeit,  über
Verlierer  und  Gewinner  der  Wende,  die  das  Leben  dort,  wo
ländliche Idylle sein könnte, in eine selbst gezimmerte Hölle
verwandeln. „Über Menschen“ fokussiert sich noch mehr auf die
Nöte und Sorgen der so genannten kleinen Leute, die man heute
nicht mehr ungestraft als „normal“ bezeichnen darf, wenn man
nicht  (wie  Wolfgang  Thierse)  von  Sprach-Polizisten  als
„identitätsfeindlich“ abgekanzelt werden und sich den Vorwurf
einhandeln will, man würde andere gesellschaftliche Gruppen
diskriminieren.

In der Provinz bleiben, weil es die Heimat ist

Natürlich  gibt  es  bei  Juli  Zeh  auch  Nazis,  die  sich  als
„Übermenschen“  verstehen  (aber  keine  Ahnung  haben,  wer
Nietzsche war und was er mit dem Begriff meinte). Aber vor
allem zeichnet sie satirisch zugespitzt und hart am Rande des
Klischees Menschen, die uns berühren und bewegen, weil sie als
allein  erziehende  Mütter  (wie  Nachbarin  Sadie)  nachts  zur
Arbeit ins ferne Berlin pendeln, um ihre Kinder ernähren zu
können,  oder  mal  eben  (wie  Nachbar  Heinrich)  mit  einer
Landmaschine vorbeikommen, um Doras verkrauteten Acker in eine
blühende Landschaft zu verwandeln.

Es sind Menschen, die in der Provinz ausharren, weil es ihre
Heimat  ist,  die  bleiben,  auch  wenn  die  Landarzt-Praxen
dichtmachen und die nächste Einkaufsmöglichkeit 18 Kilometer
entfernt ist. Sie tragen keine Masken und fürchten sich nicht
vor Corona. Aber sie sind genauso viel wert wie der sich im
Berliner Biotop in Selbstmitleid verzehrende Gutmensch Robert.
Oder der kultivierte Vater von Dora, der bei einem Rotwein



gern über „Anspruchsdenken“ philosophiert und meint, das sei
die  wahre  Pandemie.  Das  Gefühl  der  Leute,  ein  Anrecht  zu
besitzen auf mehr Sicherheit und mehr Komfort führe, weil man
nie  bekommt,  was  man  will,  zu  Wehleidigkeit,  Apokalypse-
Ängsten und Verschwörungs-Theorien. Vielleicht hat er recht.
Aber hilft das Dora, die jetzt zwar ein Haus auf dem Lande,
aber  keinen  Job  mehr  hat?  Oder  Gote,  der  manchmal  wüst
herumpöbelt, aber dringend jemanden braucht, wenn sein Tumor
aufs  Gehirn  drückt  und  er  bewusstlos  im  Gras  liegt?  Mehr
miteinander  reden  und  einander  besser  zuhören:  Das  wäre
vielleicht ein Anfang.

Juli Zeh: „Über Menschen“. Roman. Luchterhand, München 2021,
416 S., 22 Euro.

Finsteres  Fazit:  Cees
Nootebooms „Abschied. Gedicht
aus der Zeit des Virus“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Als Journalist und Lyriker, Romancier und notorisch Reisender
ist Cees Nooteboom ständig unterwegs, beobachtet, beschreibt,
erfindet sich und die Welt neu. In Venedig sucht er Schönheit
und Vergänglichkeit, in Berlin ist er dabei, wenn die Mauer
gebaut wird und wenn sie wieder fällt. Das verlorene Paradies
findet er mal gleich nebenan, mal auf den Traumpfaden der
Aborigines in Australien. „Abschied“ heißt das neue Buch des
inzwischen 87-jährigen Autors. Der Untertitel lautet „Gedicht
aus der Zeit des Virus“.

https://www.revierpassagen.de/112604/finsteres-fazit-cees-nootebooms-abschied-gedicht-aus-der-zeit-des-virus/20210315_0903
https://www.revierpassagen.de/112604/finsteres-fazit-cees-nootebooms-abschied-gedicht-aus-der-zeit-des-virus/20210315_0903
https://www.revierpassagen.de/112604/finsteres-fazit-cees-nootebooms-abschied-gedicht-aus-der-zeit-des-virus/20210315_0903


Doch Nooteboom macht sich keinen Reim auf die Pandemie, sie
ist  nur  als  Bedrohung  im  Hintergrund  wahrnehmbar:  eine
Metapher für das Verschwinden und Vergehen, das ihn als Mensch
und Autor erwartet. Ein Gedicht über das Leben und den Tod.
Das  Virus  war  noch  nicht  in  der  Welt,  als  Nooteboom  auf
Menorca damit beginnt, sein „Abschieds“-Gedicht zu schreiben,
sich  auf  Zeitreise  durch  sein  Leben  begibt,  mit
vorsokratischen  Texten  von  Empedokles  spielt.

Dann bricht die Pandemie aus, er reist nach München, wo er
sich  einer  Operation  unterziehen  muss  und  –  kaum  aus  der
Narkose  erwacht  –  die  leergefegten  Straßen  und  Masken
tragenden Menschen sieht und überall eine große Angst und
Verwirrung spürt. Er fährt nach Holland, will am „Abschieds“-
Zyklus weiterschreiben, doch die Notizen liegen unerreichbar
auf Menorca, dazu die Pandemie, die alles ins Wanken bringt,
neue Bilder und Gedanken hervorruft, seine Verse in eine ganz
andere Richtung lenkt, bis er sich und uns fragt: „Das Ende
vom Ende, was könnte das sein?“

„…und werde dann langsam / niemand.“

Nooteboom wählt für seine melancholischen Reflexionen über das
Ende der Zeit und den Abschied vom Leben eine von Visionen und
Fantasien, Andeutungen und Erinnerungen durchsetzte Sprache,
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die man nur schwer dechiffrieren kann. Das Langgedicht hat
eine  strenge,  klassische  Form:  drei  Teile,  jedes  Kapitel
besteht aus 11 kleinen Gedichten, die auf drei Vierzeilern und
einem kurzen Vers basieren und mit der nicht eben heiteren
Erkenntnis  schließen:  „Jetzt  ist  Stille  /  der  Rest  der
Strecke, / ohne Erinnerung / kein Leben. // Ich höre meine
Schritte / nicht länger, / was mich umringt, / ist verborgen.
// Blind lauf ich weiter, ein fahler Hund / in der Kälte. Hier
muss es sein, / hier nehme ich Abschied von mir selbst / und
werde dann langsam / niemand.“

Die beigefügten Zeichnungen von Max Neumann zeigen Gesichter
mit aufgerissen Augen und zerfaserten Mündern, mit nervösen
Strichen  angedeutete  Menschen,  archaisch-zeitlose  Kreaturen
aus traumloser Zeit. Sie tragen schweres Gepäck und stapfen
durch eine schwarz befleckte Welt, rufen nach Erkenntnis und
Erlösung.  Wie  die  verstörenden  Zeichnungen  künden  auch
Nootebooms Verse von „dunklen Wolken“ und vom „Krieg“, der die
Erinnerungen  auffrisst,  von  „Einsamkeit“  und  „Leere“,  vom
„Verschwinden der Worte“ und der „Kloake der Evolution“, vom
„Palaver der Welt“ und den „verkauften Visionen“, von „Verrat“
und „Verstümmelung“, von der „Vertreibung aus dem Paradies“
und vom „Trugbild“, das sich Leben nennt und sich manchmal
ausdrückt in einem geglückten Gedicht.

Das Leben ist oft kaum zu ertragen, der Dichter ist nicht
besser  als  alle  anderen,  ein  erbärmliches  Wesen,  ein
erfundenes „Genie, das seine Kotze verkauft / und die Seele
dazu.“ Ein fürchterliches Fazit, ein endgültiger Abschied. Man
kann sich kaum vorstellen, dass Nooteboom noch ein weiteres
Buch schreiben könnte.

Cees Nooteboom: „Abschied. Gedicht aus der Zeit des Virus“.
Zweisprachige  Ausgabe.  Aus  dem  Niederländischen  von  Ard
Posthuma. Mit Bildern von Max Neumann. Suhrkamp, Berlin 2021,
88 S., 22 Euro.

 



 

Bedeutsam  wie  eh  und  je:
George  Orwells  „Farm  der
Tiere“ gleich in zwei neuen
Übersetzungen
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
„Kein Tier soll seinesgleichen je tyrannisieren. Schwach oder stark,
schlau oder schlicht, wir sind alle Brüder. Kein Tier soll je ein
anderes töten. Alle Tiere sind gleich.“ Mit diesem Schlachtruf beginnt
der Aufstand der Tiere gegen die Unterdrückung der Menschen. Doch
schnell gerät die Revolution aus dem Gleis.

Die  Manesse-
Ausgabe
(Übersetzung:
Ulrich
Blumenbach).  (©
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Manesse)

Statt Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit gibt es Terror, „Säuberung“
und Diktatur auf der „Animal Farm“, auf der die Schweine die Macht
ergreifen und alle anderen Tiere versklaven: George Orwells „Farm der
Tiere“ ist ein böses Märchen, eine Abrechnung mit der stalinistischen
Pervertierung des Sozialismus. Jetzt sind gleich zwei neue deutsche
Übersetzungen des 1945 veröffentlichten Romans erschienen.

Weltliteratur von gnadenloser Präzision

Wenn  wir  die  „Farm  der  Tiere“  nur  als  wütende  Abrechnung  eines
frustrierten Sozialisten mit der Einparteien-Diktatur Stalins lesen
und hinter jedem Tier nur das Abbild eines realen Menschen suchen,
dann bräuchte es wohl auch keine neue Übersetzung. Aber die „Farm der
Tiere“  ist  ein  großes  Stück  Weltliteratur:  perfekt  konstruiert,
sprachlich  schillernd,  politisch  visionär,  zeitlos  aktuell.  Orwell
zeigt uns mit gnadenloser Präzision, wie schnell die schönsten Träume
zerplatzen, die buntesten Wunschbilder von skrupellosen Demagogen in
ihr  Gegenteil  verkehrt  werden,  wie  Populismus  funktioniert  und
Propaganda  die  Hirne  vernebelt,  wie  sich  Angst  und  Anpassung
ausbreiten, wenn Gehirnwäsche und Säuberungswellen jeden Widerstand im
Keim ersticken und Verschwörungstheorien die Wirklichkeit ersetzen.

Natürlich  steht  der  fiese  Eber  „Napoleon“  für  Stalin,  das  kluge
Schwein „Schneeball“ für Trotzki, das arbeitssame Pferd „Boxer“ und
der  duldsame  Esel  „Benjamin“  stehen  für  die  gutgläubige
Arbeiterklasse, die blutlechzenden Hunde für die Geheimpolizei, die
blökenden Schafe für das leicht manipulierbare Fußvolk: aber sie sind
nicht  nur  Fabelwesen,  sondern  stimmige  Archetypen,  prägnante
Charaktere, die uns glaubhaft von Machtmissbrauch und Lüge, Verrat und
Mord erzählen. Es ist der wohl wichtigste politische Roman des letzten
Jahrhunderts und zugleich das Buch der Stunde, das sprachlich immer
geschliffen und geschärft und auf den neuesten Stand gebracht werden
sollte.



Die  dtv-Ausgabe
(Übersetzung:
Lutz-W. Wolff). (©
dtv)

Als Kritik an Stalin in England verpönt war

Orwell hatte eigene Erfahrungen mit dem langen Arm Stalins und war der
Überzeugung, dass der Sozialismus nur zu retten ist, wenn man bereit
ist,  Fehler  einzugestehen  und  die  Sowjetunion  rücksichtslos  zu
kritisieren: „Seit gut einem Jahrzehnt habe ich den Eindruck“, schrieb
Orwell in einem Essay, „dass das jetzige russische Regime überwiegend
böse ist, und ich bestehe auf dem Recht, das laut zu sagen, auch wenn
die UdSSR unser Verbündeter in einem Krieg ist, in dem ich unseren
Sieg herbeisehne.“

Genau das aber war das Problem: Die meisten englische Intellektuellen,
Verleger und die Politiker wollten keine Kritik an Stalin zulassen,
niemand mochte den Verbündeten verärgern, man hatte sich wehrlos der
sowjetischen Propaganda ausgeliefert und wollte von Säuberungen und
Schauprozessen nichts hören.

Orwell  wusste,  wovon  er  sprach.  Als  Freiwilliger  hatte  er  am
Spanischen Bürgerkrieg teilgenommen und in einer trotzkistischen Miliz
gegen die Faschisten gekämpft. Aber der Einfluss Stalins reichte bis
nach  Barcelona  und  führte  dazu,  dass  alle  Trotzkisten  von  ihren
sowjettreuen Mitkämpfern verfolgt, vertrieben, ermordet wurden. Orwell
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konnte sich in letzter Minute nach England retten, doch keiner wollte
ihm  glauben,  niemand  wollte  seinen  Augenzeugenbericht  „Hommage  an
Katalonien“ lesen, und auch als er seinen Roman „Farm der Tiere“
seinem Verleger zeigte, lehnte der auf Anraten der Zensurbehörden ab,
ihn zu drucken. Orwell war geschockt von der intellektuellen Feigheit
in England und wollte den Roman auf eigene Faust im Selbstverlag
herausbringen, doch dann war der Heiße Krieg vorbei und wurde schnell
zum Kalten Krieg – und der Roman konnte endlich erscheinen.

Eine Fassung ist deutlich eleganter

Es  ist  Geschmacksache,  welche  der  beiden  neuen  Übersetzungen  man
bevorzugt, manche mögen es exakt, andere poetisch, mache bestehen auf
Worttreue, andere schätzen den freien Umgang mit der Vorlage. Man muss
nicht gleich tief ins sprachliche Unterholz des politisch komplexen
Romans kriechen, es reicht schon, sich den ersten Absatz anzusehen,
also den letzten friedlichen Moment, bevor der Aufstand der Tiere
losbricht.

In der Version von Lutz-W. Wolff liest man: „Mr Jones von der Manor
Farm hatte die Hühnerställe für die Nacht abgesperrt, aber er war zu
betrunken, um daran zu denken, die Auslaufklappen zu schließen. Der
Lichtkreis seiner Laterne tanzte von einer Seite zur anderen, als er
über  den  Hof  schwankte  und  an  der  Hintertür  seine  Stiefel
abschüttelte. Er zapfte sich noch ein letztes Bier vom Fass in der
Spülküche und machte sich auf den Weg nach oben ins Bett, wo Mrs Jones
bereits schnarchte.“

Bei Ulrich Blumenbach heißt es dagegen: „Mr. Jones von der Herrenfarm
verriegelte die Hühnerställe zur Nacht, er war so betrunken, dass er
vergaß, die Klappen zu schließen. Der Lichtkegel seiner Laterne sprang
hin und her, als er über den Hof torkelte, an der Hintertür die
Stiefel abstreifte, sich am Fass in die Spülküche ein letztes Bier
zapfte  und  die  Treppe  hoch  ins  Bett  ging,  wo  Mrs.  Jones  schon
schnarchte.“

Die Fassung von Ulrich Blumenbach ist eleganter, moderner, flüssiger
als die etwas holzige und beflissene von Lutz-W. Wolff. In der Ausgabe



von dtv schreibt Ilija Trojanow ein Vorwort, reist in Gedanken auf die
schottische Insel, auf der Orwell zurückgezogen lebte und am Roman
schrieb. Trojanow macht einen Nachfahren von Esel Benjamin ausfindig
und diskutiert mit ihm über die Revolution, die für viele Beteiligte
im Gulag endete: Der Kunstgriff soll keck und witzig sein, ist aber
selbstverliebt und nervig.

Einfühlsames Nachwort von Eva Menasse

Beim Manesse-Verlag (Blumenbach-Übersetzung) verfasste Eva Menasse ein
Nachwort,  sie stellt sich ganz in den Dienst des Buches, beschreibt
einfühlsam die Faszination des Romans, die Leiden des Autors und die
zeitlose Aktualität des tierischen Märchens. Während dtv noch viele
Anmerkungen und eine Zeittafel mit Lebensdaten und Werken von Orwell
auflistet,  präsentiert  der  Manesse-Verlag  zwei  spannende  Aufsätze:
einen  Essay  über  die  von  Selbstzensur  und  Opportunismus  bedrohte
Pressefreiheit  sowie  einen  subversiven  Text,  den  Orwell  für  eine
ukrainische Ausgabe verfasst hat.

Doch für welche Aufgabe man sich auch entscheidet: Wenn die Tiere
mitansehen müssen, wie ihre schweinischen Anführer wieder mit den
verhassten Menschen gemeinsame Sache machen, hat der Roman nichts von
seinem Schrecken verloren,: „Die Geschöpfe draußen sahen von Schwein
zu Mensch, von Mensch zu Schwein und wieder von Schwein zu Mensch,
aber es ließ sich schon nicht mehr sagen, wer was war.“ Da kann einem
angst und bange werden.

George Orwell: „Farm der Tiere“. Ein Märchen. Aus dem Englischen von
Ulrich Blumenbach. Nachwort von Eva Menasse. Manesse Verlag, München
2021, 192 Seiten, 18 Euro.

George Orwell: „Farm der Tiere“. Ein Märchen. Aus dem Englischen von
Lutz-W. Wolff. Vorwort von Ilija Trojanow. dtv, München 2021, 192
Seiten, 20 Euro.



Die  schmerzliche  Wahrheit
zulassen  –  Patrick  Modianos
Roman „Unsichtbare Tinte“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Als Patrick Modiano 2014 den Nobelpreis für Literatur erhielt,
hieß es in der Begründung der Jury, sein Werk stehe für „die
Kunst  des  Erinnerns,  mit  der  er  die  unbegreiflichsten
menschlichen Schicksale wachgerufen und die Lebenswelt während
der  deutschen  Besatzung  sichtbar  gemacht  hat.“  Auch  in
Modianos neuem Roman „Unsichtbare Tinte“ dreht sich alles um
das  Emporziehen  von  Ereignissen  und  Einbildungen  aus  den
Tiefen des Unbewussten – und darum, ob Erkenntnis überhaupt
möglich ist.

Ging es Modiano früher eher darum, gegen das Verdrängen und
Vergessen von Nazi-Verbrechen anzuschreiben und das Schicksal
von  jüdischen  Menschen  zu  rekonstruieren,  die  während  der
Nazi-Zeit  spurlos  verschwanden,  so  umkreist  er  jetzt  die
Frage, ob die Erinnerung und die Suche nach der verlorenen
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Zeit überhaupt Wirklichkeit abbilden und Wahrheit ans Licht
bringen kann.

Studentenjob in der Detektei

Es ist die Geschichte von Jean Eyben, der seit vielen Jahren
ein Rätsel mit sich herumschleppt: Jean war Mitte der 1960er
Jahre knapp zwanzig, ein Student auf der Suche nach einer
Bestimmung und Aufgabe in seinem Leben, als er für ein paar
Wochen in einer Pariser Detektei anheuerte und auf den Fall
einer  verschwundenen  jungen  Frau  angesetzt  wurde,  Noelle
Lefebvre. Damals konnte er den Fall nicht lösen, die Frau war
wie vom Erdboden verschluckt: Jean ist dann auch bald aus der
Detektei wieder ausgestiegen und hat einen anderen Lebensweg
eingeschlagen, sich mit Literatur und Kunst beschäftigt.

Doch  das  schmale  Dossier  zum  Fall  Noelle  Lefebvre  hat  er
damals mitgehen lassen und immer bei sich getragen. Es dient
ihm jetzt, viele Jahre später, dazu, sich alles noch einmal zu
vergegenwärtigen und aufzuschreiben: wie er durch Paris irrte,
Bekannte und Arbeitskolleginnen der Verschwundenen ausfindig
machte und befragte, dabei auf seltsame Widersprüche stieß und
ihm  schwante,  dass  Noelle  eine  Art  Luftgeist  war,  ein
geheimnisvolles  Wesen,  über  das  sich  alle  ihre  eigenen
Wahrheiten und Lügen zurechtgelegt hatten.

Das Tagebuch von Noelle, das Jean in ihrer Wohnung gefunden
hat, bringt ihn nicht weiter, denn es ist mit „unsichtbarer
Tinte“  geschrieben:  Seiten,  auf  denen  damals  gar  nichts
vermerkt  war,  offenbaren  jetzt  plötzlich,  weil  die  Tinte
inzwischen wieder sichtbar wurde, Bemerkungen von Noelle, die
Jean aber nicht entschlüsseln kann. Er bemüht sich zwar, den
Nebel zu lichten, seine Erinnerungen mit Fakten zu füllen,
aber  alles  bleibt  –  damals  wie  heute  –  verschwommen  und
rätselhaft.

Meister der literarischen Wendungen

Modiano  ist  ein  Meister  der  poetischen  Täuschung  und  der



literarischen  Wendungen.  Wenn  sich  Jeans  Erinnerungen  als
falsch erweisen, er beim Schreiben der Geschichte das Gefühl
hat, alles sei bereits längst mit „unsichtbarer Tinte“ von
irgendwem irgendwo aufgeschrieben, sein Schreiben diene nur
dazu,  sich  seiner  Geschichte  zu  stellen  und  sich
einzugestehen, was ihn wirklich mit Noelle verbindet, dann
bekommt alles noch einmal einen unerwarteten Dreh, wird die
Erzähl-Perspektive verändert, werden alle Erinnerungen in ein
anderes  Licht  gestellt,  erhalten  alle  Fakten  eine  neue
Bedeutung: Es kommt immer darauf an, welche Erinnerungen man
zulässt, welche man lieber im Verborgenen belässt. Ob man
bereit ist, der Wahrheit ins Auge zu sehen.

Die  Wahrheit  über  den  Fall  der  verschwundenen  Noelle
schlummerte schon immer in seinem Unbewussten, Jean muss sie
nur zulassen. Und der Erzähler, der jetzt nicht mehr Jean ist,
muss sich als jemand erweisen, der Schreiben als Suchbewegung
begreift, als ein Herantasten an das, was passiert ist oder
sein  könnte.  Die  schmerzliche  Wahrheit  hat  etwas  mit  der
verdrängten Kindheit und problematischen Jugend von Jean zu
tun, mit seiner Herkunft und damit, dass Erkennen meistens ein
plötzliches Wieder-Erkennen ist.

Die Geschichte von Noelle, ihr Leben und ihr Verschwinden,
wird  sich  –  Simsalabim!  –  als  ziemlich  unspektakulär
entpuppen. Die Lösung des Rätsels kennt nur Jean, der mit dem
Schreiben eine Wirklichkeit erfinden kann, die es gar nicht
gibt. Der Roman hat magische Züge, lässt manches aufscheinen,
bevor es wieder verblasst, sich auflöst und vielleicht später
wieder  in  anderem  Licht  eine  neue  Bedeutung  bekommt.  Es
scheint,  als  habe  Modiano  seinen  Roman  selbst  mit
„unsichtbarer  Tinte“  geschrieben.

Patrick  Modiano:  „Unsichtbare  Tinte.“  Roman.  Aus  dem
Französischen von Elisabeth Edl. Carl Hanser Verlag, München
2021, 126 S., 19 Euro.

 



 

Gespenster der Vergangenheit:
Joanne K. Rowling sucht unter
Pseudonym  nach  einer
verschwundenen Frau
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Eigentlich  haben  Privatdetektiv  Cormoran  Strike  und  seine
Partnerin Robin Ellacott alle Hände voll zu tun. Weil sie
einige  Aufsehen  erregende  Kriminalfälle  gelöst  haben,  wird
ihre Agentur mit Aufträgen überschüttet.

Dass  Kriegsveteran  Strike,  der  in  Afghanistan  ein  Bein
verloren hat, ständig von Schmerzen geplagt und von einer
selbstmordgefährdeten ehemaligen Geliebten bedrängt wird, dass
seine an Krebs erkrankte Pflegemutter bald sterben wird und
sein  zeitlebens  abwesender  Vater,  ein  szenebekannter  Alt-
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Rocker, plötzlich um die Sympathie und Vergebung seines Sohnes
buhlt, macht den Alltag nicht leichter. Robin wird unterdessen
bei  der  Scheidung  von  ihrem  Ehemann  in  einen  Rosenkrieg
verwickelt  und  muss  sich  überdies  gegen  einen  sexuell
übergriffigen  neuen  Mitarbeiter  zu  Wehr  setzen.

Nach 40 Jahren die Spur neu aufnehmen

Als wäre das nicht genug, werden Cormoran und Robin von einer
Frau gebeten, ihre Mutter, Margot Bramborough, ausfindig zu
machen,  die  vor  40  Jahren  spurlos  verschwunden  ist.  Die
Polizei hat längst alle Ermittlungen eingestellt. Die Annahme,
Margot  sei  Opfer  eines  psychopathischen  Serienkillers
geworden, der damals in der Gegend sein Unwesen trieb und seit
Jahren hinter Gittern sitzt, hat sich nie beweisen lassen.
Margots Leiche jedenfalls wurde nie gefunden. Und der Mann,
der  seine  grausamen  Taten  ausführlich  beschrieb  und  seine
Opfer vor Gericht mitleidlos verhöhnte, hat sich nie zum Mord
an Margot geäußert.

Nach so vielen Jahren die Spur wieder aufzunehmen, die alten
Akten zu durchforsten, nach Zeugen zu suchen und aus dem Wust
getrübter Erinnerungen und hartnäckiger Lügen die verborgene
Wahrheit auszugraben: ein aussichtsloser Fall. Also genau das
Richtige für Strike und Ellacott, die sich am liebsten von
ihren  Alltagssorgen  befreien,  indem  sie  dem  Unerklärlichen
nachjagen  und  die  Gespenster  der  Vergangenheit  ans  Licht
zerren.

Mit 1200 Seiten ein literarischer „Ziegelstein“

„Böses  Blut“  ist  bereits  der  fünfte  Roman,  den  Joanne  K.
Rowling  (die  mit  ihrer  siebenbändigen  Saga  um  den
Zauberlehrling  Harry  Potter  zu  Weltruhm  kam)  unter  dem
Pseudonym Robert Galbraith verfasst hat. Das Buch ist mit 1200
Seiten  ein  literarischer  „Ziegelstein“  und  eine
kriminalistische  Zumutung.

Doch die Autorin ist eine Meisterin ihres Faches. Nie kommt



Langeweile auf, nie weiß der Leser, zu welchem Ergebnis die
Schnitzeljagd  führen  wird.  Archive  werden  durchstöbert,
unzählige Personen befragt, Möglichkeiten erwogen. Jeder hat
etwas  zu  verbergen.  Fast  alle  frühere  Aussagen  zum
Verschwinden  von  Margot  führen  ins  Leere,  was  die  noch
lebenden  Angehörigen,  Freunde  und  Praxismitarbeiter  der
früheren Ärztin aus ihren Erinnerungen hervorkramen, ist ein
Abgrund an Verdrängung, Schuld und Scham. Dass der seinerzeit
ermittelnde  Kommissar  einen  fatalen  Hang  zu  bizarren
Horoskopen  hatte,  macht  die  Sache  nicht  leichter.

Vom Brexit zurück bis in die Hippie-Zeit

Um der Wahrheit näher zu kommen und die Geheimnisse zu lüften,
unternimmt der Roman eine Zeitreise, pendelt  hin und her
zwischen  dem  Großbritannien  von  gestern  und  heute,  vom
konservativen Rollback und dem nahenden Brexit zurück in die
Spät-Hippie-Ära  der  1970er  Jahre.  Hat  die  lebenslustige
Margot,  die  eine  Liaison  mit  einem  ausgeflippten  Künstler
hatte, damals Ehemann und Tochter verlassen, weil sie das
bürgerliche Korsett nicht mehr ertrug? Oder ist die erklärte
Feministin  vielleicht  ermordet  worden,  weil  sie  Frauen
behilflich war, Abtreibungen vorzunehmen?

Der Kriminalfall weitet sich zur soziologische Studie, zum
philosophischen  Exkurs,  zur  literarischen  Suche  nach  den
verdrängten  Erinnerungen  und  der  verlorenen  Zeit.  Auf  der
Folie von Musik und Mode, Politik und Geschichte werden Fragen
der  Geschlechts-Identität  und  der  sexuellen  Orientierung
gestellt, wird ironisch mit Rollen-Klischees gespielt.

Heillos in den Gender-Diskurs verstrickt

Doch  weder  die  psychologischen  Tiefbohrungen  noch  die
Einlassungen auf den Gender-Diskurs werden der Autorin, die
neuerdings  in  den  sozialen  Netzwerken  sogar  mit  dem  Tode
bedroht wird und deren Bücher in ekelhaften Videos auf dem
Scheiterhaufen landen, bei der Beurteilung des Romans etwas



nützen: Das liegt an Dennis Creed, dem kranken Serienmörder,
der mit Identitäten jongliert und sich seinen Opfern, um sie
in Sicherheit zu wiegen, in Frauenkleidern nähert. Schon als
erste Roman-Details durchsickerten, wurde Rowling unterstellt,
sie würde Vorurteile gegen transsexuelle Menschen haben und
sie als perverse Monster darstellen.

Zorn und Wut hatte Rowling schon auf sich gezogen, als sie auf
einen  Zeitungsartikel,  in  dem  Frauen  als  „Menschen,  die
menstruieren“  bezeichnet  wurden,  mit  einem  höhnischen
Kommentar versah. In einem Essay berichtete sie von eigenen
Erfahrungen mit sexueller Gewalt und sagte, sie habe Angst vor
Männern, die, in Frauenkleider gehüllt, in die Toiletten und
Umkleidekabinen von Frauen gelangen und dort ihre sexuellen
Gelüste befriedigen. Es hat ihr nicht geholfen, ihre Kritiker
zu besänftigen. Genauso wenig wie ihre Beteuerung, die Wahl
ihres Pseudonyms sei aus einer puren Laune heraus entstanden
und habe rein gar nichts mit dem amerikanische Psychiater
Robert Galbraith Heath zu tun, einem notorischen Schwulen-
Hasser, der Homosexuelle mit umstrittenen Folter-Methoden von
ihrer vermeintlichen „Krankheit“ heilen wollte.

Dennis  Creed,  so  viel  sei  verraten,  ist  jedenfalls  ein
perverser  Fiesling,  der  Strike  in  abgründige  Gespräche
verwickelt…

Robert Galbraith (Joanne K. Rowling): „Böses Blut – Ein Fall
für Cormoran Strike“. Roman. Aus dem Englischen übersetzt von
Wulf  Bergner,  Christoph  Göhler,  Kristof  Kurz.  Blanvalet
Verlag, München. 1200 Seiten, 26 Euro.



Keine  Lust  auf
Endzeitstimmung – Ian McEwans
Essays  über  „Erkenntnis  und
Schönheit“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Seine  Bücher  sind  Weltbestseller,  die  Verfilmungen  seiner
Romane  werden  –  wie  „Abbitte“  mit  Keira  Knightley  oder
„Kindeswohl“ mit Emma Thompson – zu großen Kinoerfolgen. Jetzt
hat Ian McEwan, der immer wieder auch als Kandidat für den
Literaturnobelpreis gehandelt wird, ein Buch mit dem Titel
„Erkenntnis und Schönheit. Über Wissenschaft, Literatur und
Religion“ veröffentlicht. Der britische Autor kann freilich
nichts  für  den  blumigen  deutschen  Titel:  Im  englischen
Original heißt das Buch schlicht „Science“(Wissenschaft).

Die fünf Essays basieren auf Vorträgen, die McEwan zwischen
2003 und 2019 bei verschiedenen Gelegenheiten gehalten hat.
Dabei  geht  es  nie  darum,  seine  eigenen  Romane  in  einem
wissenschaftlichen Kontext zu interpretieren. Er will zeigen,
dass Erkenntnis schön und Schönheit erkenntnisreich sein kann.
Dass Wissenschaft sich viel schneller als neue Wahrheit in der
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Gesellschaft verbreitet, wenn sie elegant formuliert ist. Dass
Neues in Literatur und  Wissenschaft vor allem eines braucht:
intellektuelle  Neugier,  Risikobereitschaft,  den  Mut  zum
Scheitern.

Kaum jemand wäre besser dafür geeignet, einen Blick in die
Geschichte  der  Wissenschaft  zu  werfen,  ihre  Triumphe  und
Verirrungen  zu  beschreiben,  ein  Plädoyer  für  Vernunft  und
Neugier zu halten, interessiert sich McEwan doch brennend für
juristische Probleme, politische Konzepte, religiöse Abgründe.
In  „Solar“  verhandelte  er  nicht  nur  das  Schicksal  eines
abgehalfterten  Nobelpreisträgers,  sondern  auch  noch
Grundfragen  der  Physik,  der  Umwelt-Politik  und  Klima-
Wissenschaft. „Kindeswohl“, ein Roman über einen an Leukämie
erkrankten Jungen, machte McEwan zu einem poetischen Traktat
über Vernunft und Religion. In „Maschinen wie ich“ verknüpfte
er  ethische  Probleme  der  künstlichen  Intelligenz  und
Neurologie mit einer spannenden Romanhandlung über Liebe und
Tod.

Einstein und Darwin als elegante Schriftsteller

In  einem  seiner  Essays  verhandelt  er  nun  die  Frage,  was
Literatur und Wissenschaft verbindet und was sie über die
menschliche Natur aussagen. Am Beispiel von Einsteins Essay
über die „Spezielle und Allgemeine Relativitätstheorie“ sowie
Darwins  Berichte  „Über  die  Entstehung  der  Arten“  und  den
„Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  bei  den  Menschen  und  den
Tieren“ beschreibt McEwan, wie Wissenschaftler nicht nur den
Mut  haben,  das  Welt-  und  Menschenbild  ihrer  Zeit  zu
revolutionieren, sondern auch in der Lage sind, ihre neuen
Erkenntnisse in elegante Literatur zu verwandeln.

Einstein  hat  gleichsam  Gott  vom  Thron  gestoßen  und  unser
Universum  aus  den  Wirkungsweisen  von  Raum  und  Zeit  neu
definiert.  Darwin  hat  den  Menschen  nicht  als  Krönung  der
göttlichen Schöpfung, sondern als Ergebnis einer natürlichen
Auslese und Teil einer Evolution neu definiert, die uns mit



unseren direkten Verwandten verbindet: den Tieren, die uns in
Mimik  und  Gestik  ähneln  und  Scham  und  Schmerz,  Angst  und
Freude auf ähnliche Weise ausdrücken wie der Mensch, über
Generationen  und  Gesellschaften  hinweg,  so  wie  auch  die
Literatur, über Generationen und Gesellschaften hinweg, auf
einen zeitlosen Fundus von Verständnis, Emotion und Intellekt
zurückgreifen kann. Wie sonst könnte man erklären, dass die
„Odyssee“ oder „Anna Karenina“ überall verstanden und genossen
werden?

Wissenschaftler unter Zeit- und Erfolgsdruck

In  einem  anderen  Aufsatz  beschreibt  McEwan,  warum  es  für
Wissenschaftler  so  wichtig  ist,  der  Erste  zu  sein,  warum
Einstein und Darwin jahrelang herumtrödelten und erst einen
Gang zulegten, als Konkurrenten am Horizont auftauchten, die
zu ähnlichen Ergebnissen zu kommen schienen. Nur der Erste
heimst allen Erfolg ein, nur über ihn wird geredet. Da haben
es Schriftsteller einfacher: Zwar gibt es ein Copyright und
ein Plagiats-Verbot, aber jeder Autor weiß, dass er auf den
Schultern von Riesen steht und mit seinem neuen Gedicht oder
Roman nur die Tradition fortschreibt, es sei denn, man heißt
James Joyce und erfindet mit einem tausendseitigen Roman, der
an  einem  einzigen  Tag  spielt  und  Erlebtes  und  Erdachtes
sprachlich durch den Fleischwolf dreht, die Literatur völlig
neu.

„Niemand wird uns retten, wenn wir es nicht tun“

Unter  dem  Titel  „Endzeitstimmung“  versucht  McEwan  zu
verstehen, warum immer noch Menschen an übernatürliche Kräfte
und strafende Götter glauben, obwohl die Wissenschaft ständig
Fortschritte macht und die Welt wie ein offenes Buch vor uns
zu liegen scheint. Wie kann es sein, dass in den USA, die
„weltweit für mehr als 4/5 der wissenschaftlichen Forschung
verantwortlich“ sind und die meisten Nobelpreisträger stellen,
„nur zwölf Prozent der Bevölkerung“ glauben, „das Leben auf
der Erde habe sich durch natürlich Selektion ohne Intervention



einer  übernatürlichen  Instanz  entwickelt“?  Die
monotheistischen  Religionen,  schließt  McEwan,  basieren  auf
Endzeit-Visionen  und  der  Lust  auf  die  Apokalypse.  McEwan
schüttelt  nur  den  Kopf:  „Wir  haben  keinen  Grund  zu  der
Annahme, das irgendwelche Daten im Himmel oder in der Hölle
vorgemerkt  sind.  Vielleicht  vernichten  wir  uns  selbst;
vielleicht  kommen  wir  davon.  Uns  dieser  Ungewissheit  zu
stellen, ist ein Gebot der Reife und unser einziger Ansporn zu
klugem Handeln. Niemand wird uns retten, wenn wir es nicht
tun.“

Ian  McEwan:  „Erkenntnis  und  Schönheit.  Über  Wissenschaft,
Literatur  und  Religion.“  Aus  dem  Englischen  von  Bernhard
Robben und Hainer Kober. Diogenes Verlag, Zürich. 180 Seiten,
20 Euro.

Deutsche Depressionen – Durs
Grünbeins  geschichtliche
Sondierungen  „Jenseits  der
Literatur“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Durs  Grünbein,  1962  in  Dresden  geboren,  ist  einer  der
bedeutendsten  deutschsprachigen  Dichter  der  Gegenwart.  Für
sein  vielfältiges  Werk  aus  Lyrik  und  Essays,  Tagebüchern,
Übersetzungen und autobiographischer Prosa hat er den Büchner-
, den Hölderlin-, den Nietzsche-Preis bekommen. Sein neues
Buch heißt „Jenseits der Literatur. Oxford Lectures“. Genau
genommen sind es die „Lord Weidenfeld Lectures“, ins Leben
gerufen  vom  Journalisten,  Verleger  und  Diplomaten  George
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Weidenfeld,  dem  großen  Briten  mit  österreichisch-jüdischen
Wurzeln,  einem  Brückenbauer  über  nationale,  politische  und
religiöse Grenzen hinweg.

Eingeladen  wurden  und  werden  Geisteswissenschaftler  und
Schriftsteller: Umberto Eco, Amos Oz, Mario Vargas Llosa, und
jetzt Durs Grünbein. Eine passende Wahl: Denn auch Grünbein
ist  ein  notorischer  Brückenbauer,  er  kennt  keine
künstlerischen Grenzen, seine Dichtung kreist immer um Poesie
und Politik, Literatur und Philosophie. In den Vorlesungen
versucht er allem, was sein Denken und sein Leben ausmacht,
was  sein  Schreiben  bestimmt  und  ihn  mit  den  politischen
Verwerfungen und historischen Bewusstseinsströmen verbindet,
auf den Grund zu kommen.

Vom Verstummen, Vergessen und Verdrängen

„Jenseits  der  Literatur“  ist  etwas,  was  alles  Schreiben
infrage stellen und unmöglich machen kann, was uns verstummen
und verzweifeln lässt, uns belastet und bedrängt, was wir aber
erinnern und bearbeiten müssen, um frei atmen, denken und
schreiben  zu  können:  Es  ist  die  Erfahrung,  Teil  eines
Geschichtsprozesses  zu  sein,  einer  Nation,  einer  Sprache,
einer Familie, die das Denken beeinflusst und die Sicht auf
die Welt bestimmt.
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„Jenseits  der  Literatur“  liegen  Verstummen,  Vergessen,
Verdrängen der jüngeren deutschen Geschichte: die Verbrechen
des  Nationalsozialismus,  Krieg  und  Holocaust,  das  Stalin-
Trauma  der  DDR,  der  Opportunismus  der  Mitläufer,  die
Unfähigkeit  zu  trauern,  die  Nachwirkung  von  Propaganda,
Manipulation und Gehirnwäsche, die sich wie eine Grabplatte
über die deutsche Geschichte gelegt hat und bis heute die
deutsche Gegenwart verdunkelt. „Jenseits der Literatur“ sind
die „Abgründe der Geschichte“, vor denen es einen graust. Aber
es  gilt,  das  Vergessene  auszugraben  und  sich  von  den
Schwindelgefühlen der Geschichte zu befreien. Denn, da ist
sich Grünbein sicher, „es gibt die Literatur, die Geschichte
in  Fiktionen  durchkreuzt“,  es  ist  die  Literatur  „als
Verabredung zwischen den gewesenen Geschlechtern und unserem“.

„Eine violette Briefmarke“ als Ausgangspunkt

Grünbein taucht hinab in seine Kindheitserinnerungen, macht
eine „violette Briefmarke“ zum Ausgangspunkt der Überlegungen.
Er findet sie beim Stöbern in einem alten Album, die „violette
Briefmarke“ zeigt den Kopf von Adolf Hitler, und Grünbein
verfällt  sofort  in  eine  von  Scham  und  Schuld  belastete
„Erinnerungs-Depression“. Schon als Kind in der DDR ahnte er,
dass Briefmarken von diesem Dämon, der mit einem Bilder-Verbot
und  einem  Tabu  belegt  war,  etwas  Verbotenes  und
Ungeheuerliches  waren.  In  einem  Akt  der  Teufelsaustreibung
hatte  er  sie  deshalb  verkehrt  herum,  kopfüber  ins  Album
sortiert.

Als er zufällig im Haus seiner Großeltern auf ein vergilbtes
Exemplar von „Mein Kampf“ stößt, ahnt er, etwas Obszönes und
Verbotenes in den Händen zu halten, etwas, worüber er auf
keinen  Fall  reden  darf.  Dieses  Verstecken,  Verdrängen,
Vergessen,  von  seinen  Eltern  und  Großeltern  auf  ihn,  den
Jungen aus Dresden, übertragen, dient ihm heute dazu, über die
gesellschaftliche Amnesie nachzudenken, über die Mechanismen
der Inszenierung von Macht und die Manipulation der Massen,
über die Rumpelkammer der deutschen Geschichte, in die er



gefallen  ist  wie  einst  Alice  in  den  Kaninchenbau  des
Wunderlandes.

Von der „violetten Briefmarke“, die früher von allen Deutschen
– in einem Akt erotischer Symbiose mit dem politischen System
– angeleckt, auf Postkarten geklebt, an die Front und in die
Vernichtungslager geschickt wurde, ist die Unruhe ausgegangen,
die Grünbein bis heute verfolgt: „Ich werde das dumpfe Gefühl
nicht los“, schreibt er, „daß sie auch in Zukunft hier und da
noch meinen Weg kreuzen wird.“

„Keiner springt aus der historischen Zeit…“

Grünbein bohrt historisch tiefer und holt empor, was bis heute
als Gespenst durch die Geschichte geistert und den Traum von
Rechtspopulisten beherrscht, was rückwärts gewandte Visionen
ausmacht, regressive Fantasien, aggressive Massenbewegungen,
die von einem Unbehagen an der Kultur und einer Verklärung der
Vergangenheit gespeist werden. Um die Anhänger von „Retropia“
zu  verstehen,  reist  Grünbein  in  die  faschistische
Vergangenheit, fährt über Hitlers Autobahnen, deren Bau als
„heroische  Arbeitsschlacht“  inszeniert  wurde  und  zur
Militarisierung  der  Gesellschaft  diente.  Er  steigt  in  den
Himmel, um den „Luftkrieg der Bilder“ zu beschreiben, den von
Deutschland angezettelten Bombenkrieg, die totale Zerstörung.

Schließlich landet Grünbein bei seiner Kindheit in Dresden,
als auf dem Weg zur Schule ein russischer Militär-Konvoi an
ihm vorbei donnert und ihm das erste Mal dämmert, in was er da
hineingeboren  wurde.  „Keiner  springt  aus  der  historischen
Zeit, niemand entzieht sich der Formung durch Geschichte“,
schreibt Durs Grünbein und beendet seinen Versuch, die Welt
mit  eigenen,  poetischen  Augen  zu  sehen,  mit  Worten  von
Ingeborg Bachmann: „Die Geschichte lehrt dauernd, aber sie
findet keine Schüler.“

Durs  Grünbein:  „Jenseits  der  Literatur.  Oxford  Lectures“.
Suhrkamp Verlag, Berlin 2020, 168 Seiten, 24 Euro.



Wuchtiges  Werk  auf  schmalem
Grat:  Max  Beckmann  in  der
Hamburger Kunsthalle
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021

Max Beckmann: „Messingstadt“ (1944), Öl auf Leinwand,
115  x  150  cm.  (©  Saarlandmuseum  –  Moderne  Galerie,
Saarbrücken, Stiftung Saarländischer Kulturbesitz / © VG
Bild-Kunst, Bonn 2020 – Foto: Tom Gundelwein)

Versteckt hinter einem Vorhang lauert der Künstler und greift
mit  riesigen  Händen  nach  seinem  nackten  Modell,  das  sich
wollüstig ergibt und den erotischen „Traum des Bildhauers“
befriedigt.
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Nachts stürzt er sich, verkleidet als dunkler „Vampir“, auf
eine schlafende Schöne und saugt, während er sie vergewaltigt,
das  Blut  der  wehrlosen  Frau  aus.  In  der  Hülle  des
mythologischen Stiers wird er zum Tier, erinnert sich an den
„Raub der Europa“ und wirft sich das bewusstlose Objekt seiner
Begierde über die Schulter: Der Mann als enthemmtes Wesen. Die
Frau als wehrloses Opfer. Der Künstler als lüstern lechzender
Voyeur und sexueller Triebtäter.

Wenn  man  nur  diese  drei  mit  farblichem  Furor  und  wilder
Gebärde auf die Leinwand geworfenen Werke von Max Beckmann
betrachtet, kann einem ganz schummrig werden. Niemals käme man
auf die Idee, dass sich die 140 Werke umfassende Ausstellung
in der Hamburger Kunsthalle eigentlich um das genaue Gegenteil
drehen soll.



Max  Beckmann:
„Bildnis  Käthe  von
Porada“,  1924,  Öl
auf Leinwand, 120 x
43 cm, Leihgabe der
SEB Bank, Standort:
Städel  Museum,
Frankfurt am Main (©
VG Bild-Kunst, Bonn
2020  /  ©  Städel
Museum – Artothek –
Foto: U. Edelmann)

Konzept mit Kultur-Quark
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Kurioserweise behauptet Kuratorin Karin Schick unter dem Titel
„weiblich  –  männlich“,  dass  Beckmann  nicht  nur
Geschlechterrollen festschrieb, sondern sie zugleich öffnete:
„Er fand Zartheit in Frauen- und in Männerfiguren, Schlagkraft
in  der  Heldin  wie  im  Helden.  Fasziniert  von  den  Mythen
verschiedener Kulturen, kannte er die uralte Vorstellung, dass
Frau  und  Mann  aus  einem  einzigen,  androgynen  Geschlecht
hervorgingen,  nach  dessen  Einheit  man  sich  auf  ewig
zurückseht.“ Abgesehen davon, dass das ziemlicher Kultur-Quark
ist, sieht man davon in der Ausstellung so gut wie nichts.

Max Beckmann: „Odysseus und Kalypso“, 1943,
Öl  auf  Leinwand,  150  x  115,5  cm  (©
Hamburger Kunsthalle / bpk / © VG Bild-
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Kunst, Bonn 2020 / Foto: Elke Walford)

„Kriechende Frau“

Ja,  es  gibt  ein  paar  zart  besaitete  Frauen-Porträts,
kunstfertige Auftragsarbeiten für den Salon der „Käthe von
Porada“, „Frau Dr. Heidel“ wird zur zeitlosen Schönheit, seine
hoch  verehrte  Schwiegermutter  „Frau  Tube“  ins  rechte  Bild
rückt.  Aber  überwiegend  inszeniert  sich  Beckmann  auf
unzähligen  Bildern  und  Zeichnungen  als  selbstverliebter
Gockel,  geheimnisvoll  lächelnd,  eine  Zigarette  in  den
feingliedrigen Fingern. Die Frauen schmachten ihn an, halten
sich fest an ihm, senken brav den Blick, bezirzen ihn mit
Laszivität, spielen „Die Erschrockene“, werfen sich ihm als
„Kriechende Frau“ vor die Füße. Um zu zeigen, dass Männer auch
sensibel sein können, legt Beckmann ihnen manchmal ein Buch in
die klobigen Hände oder malt ein paar weiße Blumen an die
Wand.

Gewaltbereite Männlichkeit

Die  Werke,  meint  die  Kuratorin,  „zeigen  Selbstbewusstsein,
Hingabe und Widerstreit, Macht und Ohnmacht, Freiheitsdrang
und Verschmelzung“. Mag sein, vor allem aber zeigen sie den
Mann  als  gewaltbereiten  Täter,  der  hinauszieht  in  die
feindliche Welt und sich nach gewonnener Schlacht gern von
einer  willigen  Schönheit  besänftigen  lässt.  Das  schmälert
nicht das wuchtige und wirkungsmächtige Werk Beckmanns, das
hier in einer großen Fülle zu besichtigen ist. Aber es zeigt
doch auch, auf welchem schmalen Grat eine Ausstellung wandelt,
die sich ein Thema herbeifantasiert und es dann nicht einlöst.

„Max Beckmann: weiblich – männlich.“ Hamburger Kunsthalle. Bis
24. Januar 2021. Di, Mi, So: 10-18 Uhr, Do 10-21 Uhr, Fr, Sa:
10-20 Uhr. Katalog: Prestel Verlag, in der Ausstellung: 29
Euro, im Handel 45 Euro. www.hamburger-kunsthalle.de

 



„Es ist, wie es ist“ – die
frühen  Jahre  des  Gerhard
Richter
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021

Gerhard  Richter:  „Sitzende“  (Oktober
1961), Öl auf Hartfaserplatte, 70×50 cm,
Privatsammlung,  Norddeutschland.  (©
Gerhard Richter 2020 (10042020) / Foto:
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Estel/Klut SKD)

Eigentlich  geht  es  Gerhard  Richter  in  der  DDR  gar  nicht
schlecht. Vom Erlös seiner Bilder kann er ganz gut leben. In
Dresden,  wo  er  studiert  hat  und  an  der  Kunst-Hochschule
weiterhin wirkt, gilt er manchen jungen Kollegen sogar schon
als Bonze und Sprachrohr der Einheitspartei.

Doch Gerd (wie er sich damals nennt) sieht sich in einer
künstlerischen und politischen Sackgasse. Auf der documenta in
Kassel  hat  er  den  Surrealismus  und  die  abstrakte  und
informelle  Moderne  kennengelernt.  Jetzt  hat  er  keine  Lust
mehr,  sein  Talent  mit  dem  von  der  SED  propagierten
sozialistischem Realismus zu vertrödeln. Auch wenn es für den
29-jährigen Künstler ein enormes Risiko und Wagnis ist: Gerd
will in den Westen und noch einmal ganz neu anfangen.

Im Westen erwartet ihn nichts und niemand

Im Februar 1961 verkauft er seinen Trabant, steckt ein paar
Zeichnungen ein und fährt mit seiner Ehefrau Marianne von
Dresden nach Berlin. Schon vorher hatte er, auf der Rückreise
von einem Studienaufenthalt in Leningrad und Moskau, auf dem
Berliner  Bahnhof  Zoo  ein  paar  Koffer  mit  privaten  Sachen
deponiert.  Die  wird  er  jetzt  brauchen:  Denn  außer  einem
kleinen Begrüßungsgeld und einigen warmen Worten erwartet ihn
im Westen nichts und niemand.



Gerhard  Richter:  „Wunde  16″  (Nr.  II/16/62),  Februar
1962,  Öl  auf  Hartfaserplatte,  70×100  cm,  Sammlung
Susanne Walther (©Gerhard Richter 2020 (10042020))

Trotzdem hofft er, an der Kunstakademie in Düsseldorf, wo sich
in diesen Jahren um Joseph Beuys und der Künstlergruppe ZERO
eine progressive Kunstszene entwickelt, Fuß fassen zu können.
Doch bis er in die Klasse von Professor Ferdinand Macketanz
aufgenommen wird und ein eigenes Zimmer in der Kirchfeldstraße
104 beziehen kann, ist es noch ein weiter Weg, muss er noch
ein paar Wochen ins Aufnahmelager nach Gießen, um dort die
Formalitäten seiner Übersiedelung zu beschleunigen.

„…beruflich habe ich nur vage Hoffnungen“

An Helmut und Erika Heinze, seine in Radebeul (bei Dresden)
gebliebenen Freunde, schreibt er in der Zeit des Wartens und
Übergangs in eine ungewisse Zukunft immer wieder Briefe: „Es
ist triste hier und beruflich habe ich nur vage Hoffnungen“,
notiert  er.  Ein  anderes  Mal:  „Nicht  dass  ich  irgendetwas
bereue. Für mich war das Abbrechen logisch und notwendig, wie
immer  es  auch  ausgehen  mag.“  Und  immer  wieder  zieht  er,
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zwischen vagen Hoffnungen und existenziellen Nöten schwankend,
das lakonische Fazit: „Es ist, wie es ist.“

„Gerd Richter 1961/62: Es ist, wie es ist“: So heißt jetzt
eine Ausstellung im Dresdner Albertinum, die sich ganz dieser
weithin unbekannten Phase im Leben des inzwischen bekanntesten
zeitgenössischen  deutschen  Künstlers  widmet  und  Briefe  und
Dokumente, Zeichnungen und Bilder präsentiert, die bisher kaum
jemand  zu  Gesicht  bekommen  hat.  Die  Schau  ist  klein  und
präsentiert nur wenige Werke, aber sie ist – will man wissen
und verstehen, wie Richter zu dem wurde, was er heute ist –
ungemein wichtig.

Zubrot mit Bemalung von Karnevalswagen

Die in Vitrinen präsentierten Briefe zeigen einen von Angst
und Sorgen gepeinigten Künstler, der sich in einer Zeichnung
als Gefangener im Gießener Lager stilisiert; der sich ein
Zubrot mit dem Bemalen von Karnevalswagen und dem Verkauf von
Mal-Utensilien verdient; der alles daran setzt, in Düsseldorf
zu  reüssieren,  seine  in  Dresden  erprobten  figurativen
Bildelemente mit den informellen und abstrakten Möglichkeiten
der westlichen Moderne zu kombinieren.

Gerhard  Richter:
Ohne  Titel  („Emas
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Bluse“),  1962,
Bluse mit Gips und
Lack, 71,7 ×38,1 cm
(gerahmt),  Igal
Ahouvi  Art
Collection  (©
Gerhard  Richter
2020  (10042020))

Während seine „Sitzende“ noch sehr an Picassos kubistische
Zeichenhaftigkeit  erinnert,  sind  die  verschmierte  graue
„Wunde“  und  der  bunt  verkleckerte  „Fleck“  schon  abstrakte
Farbfantasien, die er sich bei Karl Otto Götz abgeschaut haben
mag, dem von Richter hoch verehrten Mal-Professor, in dessen
Düsseldorfer Klasse er bald schon, im April 1962, wechseln
wird.

Aufgeregte Debatten um Debüt in Fulda

Immer wieder schickt er Briefe zu seine Freunde nach Radebeul,
reflektiert sein Werk, entwirft Skizzen für seine Bilder, legt
Fotos  bei,  die  er  von  seiner  Wohnung  macht.  Natürlich
berichtet  er  ihnen  auch  von  seiner  ersten  Ausstellung:
Gemeinsam mit Manfred Kuttner kann er im September 1962 in der
„Galerie junge Kunst“ in Fulda einige seiner neuesten Werke
zeigen. Sie erregen in der örtlichen Presse einiges Aufsehen,
die an die Wand gehängten präparierten Kleidungsstücke – zum
Beispiel  ein  lackiertes  Hemd  –  lösen  Debatten  aus:  Von
„einfach  toll“  über  „großer  Blödsinn“  bis  „Kulturschande“
reichen  die  von  der  „Fuldaer  Volkszeitung“  wiedergegebene
Kommentare der Besucher. Verkaufen wird Richter kein einziges
der in Fulda gezeigten Werke. Aber das macht nichts. Er weiß
jetzt, dass alles ganz anders werden muss.

Bilderverbrennung und radikaler Neubeginn

Um sich von allem Ballast zu befreien, verbrennt er die Bilder
in einem Baucontainer im Hof der Düsseldorfer Akademie: ein



Befreiungsschlag und radikaler Neubeginn. „Wer weiß, was aus
mir geworden wäre, wenn ich mit den Bildern Erfolg gehabt
hätte“, wird er viele Jahre später sagen. Nach dem Autodafé
wird er Ende 1962 beginnen (Gemälde Nummer 1: „Tisch“), seine
Werke zu nummerieren und zu katalogisieren. Doch das ist ein
anderes Kapitel. Wer einige dieser Werke – zum Beispiel das
nach einem Foto gemalte unscharfe Bild Nummer 14: „Sekretärin“
oder die mit dem Rakel gezogene Farbexplosion Nummer 722-3:
„Abstraktion“ – bewundern will, braucht nur eine Treppe höher
zu steigen: In der Dauerausstellung des Albertinums sind zwei
Säle dem großen Meister gewidmet.

„Gerd  Richter  1961/62:  Es  ist,  wie  es  ist“,  Albertinum,
Dresden.  Bis  29.  November.  Aktuelle  Informationen  zu
Öffnungszeiten, Programm und Besuchsmodalitäten in Zeiten von
Corona auf der Webseite www.skd.museum. Katalog (Verlag der
Buchhandlung Walter König, Köln), 125 Seiten, 29,80 Euro.

Flutendes  Licht  –  Hasso
Plattners  Impressionisten-
Sammlung als neue Dauerschau
im Potsdamer Museum Barberini
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
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Paul Signac: „Der Hafen bei Sonnenuntergang“, 1892, Öl
auf Leinwand, 65 x 81 cm, Sammlung Hasso Plattner

Paul Signac sieht einen „Hafen bei Sonnenuntergang“: Das Licht flirrt
in orangefarbenen Punkten übers seichte Wasser und geleitet das letzte
Segelboot in sichere Gefilde. Pierre-August Renoir schaut auf den
„Birnbaum“  in  seinem  Garten  und  lässt  die  trockenen  Blätter  des
Herbstes in rötlichen Farben knistern.

Alfred  Sisley  stapft  durch  den  frisch  gefallen  „Schnee  in
Louveciennes“  und  scheint  eine  ganze  Schippe  glitzernder  weißer
Flocken auf die Leinwand verstreut zu haben. Und die im Abendlicht auf
der gerade gemähten Wiese sich träge erhebenden „Getreideschober“ von
Claude Monet glühen Lila und Rot, scheinen Feuer gefangen zu haben,
vor Hitze zu dampfen und fast zu brennen. Es sind die wohl teuersten
Getreidehaufen der Kunstgeschichte: Hasso Plattner hat sie kürzlich
für 110 Millionen Dollar auf einer Auktion erstanden. Jetzt bringt der
Stifter, Kunstmäzen, Sammler und Mitbegründer der Internet-Schmiede
SAP seinen Monet in die neue Dauerausstellung „Impressionismus“ ein,

https://www.revierpassagen.de/110385/flutendes-licht-hasso-plattners-impressionisten-sammlung-als-neue-dauerschau-im-potsdamer-museum-barberini/20201011_1323/mb-sig-03_signac_der-hafen-bei-sonnenuntergang-opus-236_1


mit  der  das  Potsdamer  Museum  Barberini  die  Besucher  über  Jahre
erfreuen möchte.

Allein 34 Werke von Claude Monet

Dass Hasso Plattner die Impressionisten besonders wertschätzt, konnte
man ahnen. Schon die Eröffnung des von ihm mit einer beträchtlichen
Geldsumme gesponserten Museums vor drei Jahren startete mit einem
opulenten Überblick über die französischen Impressionisten. Und kurz
bevor Corona die Kunst allerorten zum Stillstand brachte, legte das
Barberini mit einer viel beachteten Monet-Ausstellung nach. Viele der
dabei gezeigten Werke waren einem anonymen Privatsammler zugeordnet.
Jetzt ist klar, dass sie Plattner gehören. Vor allem natürlich die 34
(!)  Monets,  die  den  Grundstock  der  103  Bilder  umfassenden
Impressionisten-Schau  ausmachen.

Alfred Sisley: „Schnee in Louveciennes“, 1874, Öl auf
Leinwand, 54 x 65 cm, Sammlung Hasso Plattner
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Lauter Genies der Kommunikation

Neben Monet sind fast alle Größen da: Renoir und Sisley, Pissarro und
Signac, Caillebotte und Cézanne. Sogar ein Picasso hat sich in die
Sammlung verirrt: als junger Künstler hat er (1901) den „Boulevard de
Clichy“ als Meer aus Licht und Farbe eingefangen. Nur einer der ganz
großen Künstler fehlt: Édouard Manet. Auch wenn auf Plattners Konto
genug Geld ist: Es gibt derzeit keinen Manet zu kaufen, jedenfalls
keinen, der den gehobenen Ansprüchen des Sammlers genügen würde.

Dabei hat Plattners Leidenschaft eigentlich einen ganz naiven Grund:
„Die Gemälde beziehen uns als Betrachter unmittelbar mit ein. Wir
spüren den Wind auf der Haut und die Temperatur des Wassers, wenn wir
Monets Segelbooten auf der Seine zusehen. Das schafft keine andere
Kunst.  Die  Impressionisten  sind  Kommunikationsgenies.“  Dass  große
Kunst immer auch große Kommunikation ist, der man sich nicht entziehen
kann, weil sie einen emotional und intellektuell entzündet: geschenkt.

Erfreuen wir uns also an lichtdurchfluteten Landschaften und sinnlich
erfahrbaren Farbräuschen, die uns die oft unerträgliche Realität als
zauberhafte Fantasie zeigen (und verschönern) und uns die wahnhafte,
von  ausufernden  Stadtlandschaften  und  ungezügelter  Industrie
verunzierte Welt in ein anderes, besseres Licht rückt.

Museum Barberini, Potsdam: „Impressionismus“. Neue Dauerausstellung.
Katalog (Prestel Verlag): im Museum 30 Euro, im Buchhandel 39 Euro.
Infos unter www.museum-barberini.de

Begehbarer  Farbenrausch:  Wie
Katharina  Grosse  den
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Hamburger  Bahnhof  in  Berlin
verwandelt
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021

Katharina  Grosse  „It  Wasn’t  Us“,  Ausstellungsansicht
Hamburger Bahnhof – Museum für Gegenwart – Berlin, 2020
(Courtesy König Galerie, Berlin/London/Tokyo / Gagosian
/ Galerie nächst St. Srephan Rosemarie Schwarzwälder,
Wien – @ Katharina Grosse / VG Bild-Kunst, Bonn 2020 /
Foto: Jens Ziehe)

Was da seltsam zersplittert, in sich verschachtelt und aufgetürmt in
der historischen Halle des Hamburger Bahnhofs in Berlin liegt: Sind
das  Eisschollen  oder  Reste  einer  antiken  Ruine,  ein  vom  Himmel
gefallener Vogel oder ein gestrandetes Fluggerät aus einem unbekannten
Universum?

Und warum leuchtet das archaisch anmutende Objekt so grell und bunt,
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warum schillert es in Königsblau und Zitronengelb, blutigem Rot und
saftigem Grün? Und wie schafft es das mit furiose Geste in den Raum
geworfene Kunstwerk, uns magisch anzuziehen, fast zu verschlingen und
unserer Fantasie Flügel zu verleihen?

Auf Dauer bleiben nur die Erinnerungen

Katharina  Grosse  stellt  uns  mit  ihrem  begehbaren  Kunstwerk  viele
Fragen. Antworten müssen wir selber suchen. Denn die Künstlerin, die
in Berlin und Düsseldorf als Kunst-Professorin gewirkt hat und seit
vielen Jahren in allen wichtigen Museen der Welt ihre temporären
Kunstwerke ausstellt, will kreative Störungen bewirken, Raum und Zeit
aufheben, unser Denken verändern und der Kunst neue Möglichkeiten
eröffnen. Welche, das können nur die Betrachter entscheiden, die bei
Grosse zu Mitwirkenden werden. So auch bei „It Wasn´t Us“, diesem aus
Spray und Kunststoff geschaffenen Farbrausch, der nur von relativ
kurzer Dauer sein wird.

Katharina  Grosse  „It  Wasn’t  Us“.  Ausstellungansicht
Hamburger Bahnhof – Museum für Gegenwart – Berlin 2020
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(Courtesy König Galerie, Berlin/London/Tokyo / Gagosian
/ Galerie nächst St. Stephan Rosemarie Schwarzwälder,
Wien / @ Katharina Grosse / VG Bild-Kunst, Bonn 2020 /
Foto: Jens Ziehe)

Nach  Ende  der  Berliner  Ausstellung  wird  die  Farbe  vom  Boden
geschrubbt,  die  Kunststoff-Objekte  werden  dann  geschreddert  und
recycelt. Bleiben werden Erinnerungen, Fotos, Filme und die Gespräche,
die die Besucher miteinander geführt haben, während sie über den in
leuchtende Farben getauchten Museumsboden flanierten und durch das
große Glastor hinaus taumelten ins Freie und ins Licht. Dort tippelt
man weiter über farbige Welten, ineinander verschlungene Farbsträhnen,
kaleidoskopische  Farbfelder,  die  die  Pforten  der  Wahrnehmung  weit
öffnen,  die  Mauern  einreissen  und  den  Kunst-Bahnhof  mit  dem
weitläufigen  Gelände  hinterm  Museum  zu  einem  neuen  Fantasie-Raum
verschmelzen. Die Schotter-Wege und auch die Hülle der angrenzenden
Rieck-Hallen, in denen (noch) die Sammlung Flick mit ihren Kunst-
Ikonen  der  Moderne  untergebracht  ist,  wird  zu  einer  riesigen
poetischen Leinwand.

Portrait  der  Künstlerin
Katharina  Grosse  (Foto:  ©
Robert Schittko, Art/Beats)

Verluste in der Hauptstadt

Die Welt könnte so schön sein, wenn man sie in Ruhe ließe. Doch wo die
Kunst groß ist, gedeiht auch der schnöde Kommerz. Auf dem Areal, wo
nach der Wende neben verrosteten Gleisen und in alten Schuppen junge
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Künstler  sich  ansiedelten  und  an  eine  antikapitalistische  Zukunft
glaubten, werden heute schicke Appartements und Cafés aus dem Boden
gestampft.  Die  Rieck-Hallen  werden  abgerissen,  Flick  und  seine
einzigartige Collection die Stadt verlassen. Damit wir sie noch einmal
genießen und das bald Verlorene betrauern können, zieht uns Katharina
Grosse über den von ihr bunt bemalten Asphalt mit einem magischen
Farbstrahl hinein in die Halle und spricht dort mit den Objekten von
Isa Genzken, den Skulpturen von Donald Judd, den Fotos von Thomas
Struth.

Grosses Farbexpansionen begleiten uns in die von Bruce Neuman gebaute
Apokalypse der Dunkelheit: „Room With My Soul Left Out, Room That Does
Not  Care“,  in  den  Raum  ohne  meine  Seele,  den  Raum,  dem  das
gleichgültig ist. Es kann einem angst und bange werden. Aber solange
es Katharina Grosse gibt, die mit ihren pulsierenden Farbskulpturen so
viele Gegensätze überwindet, haben wir noch Hoffnung.

Katharina  Grosse:  „It  Wasn´t  Us“,  Hamburger  Bahnhof,  Museum  für
Gegenwart,  Berlin,  Invalidenstraße  50/51.  Bis  10.  Januar  2021,
Katalog: 44 Euro, geöffnet Di-Fr 10-18 Uhr, Sa und So 11-18, Besuch
derzeit  nur  mit  Zeitfenster-Ticket  und  unter  Wahrung  der  Corona-
bedingten Maßnahmen, Infos unter service@smb-museum, www.smb.museum

„Macht  der  Bilder“:  Dresden
feiert  Raffael  und  seine
famosen Wandteppiche
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
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Raffael  (Raffaelo  Santi):  „Das  Opfer  zu  Lystra“.
Bildteppich nach einem Karton von Raffael.
Teppich 431 x 647 cm
(Gemäldegalerie  Alte  Meister  /  ©  SKD,  Foto:  Herbert
Boswank)

Es sollte das nac̈hste große Ding, der nac̈hste Superlativ auf
dem  internationalen  Markt  der  Kunst-Events  werden,  der
hunderttausende Besucher in die Musentempel lockt. Doch dann
fraß sich das Corona-Virus ub̈er den Erdball und in Rom musste
die große Feier, fur̈ die vorab ub̈er 50.000 Tickets verkauft
waren, nach zwei Tagen abgebrochen werden. Die Meisterwerke
des Renaissance-Genies Raffael wurden verhul̈lt, die
Jahrhundertausstellung  zu  Ehren  des  vor  500  Jahren
verstorbenen Universalkun̈stlers fur̈ Monate geschlossen.

Dasselbe Schicksal traf auch alle anderen Museen rund um den
Globus, die ihre Kunst- Schaẗze durchforstet hatten, mit
Raffael-Sonderschauen den Mythos des Meisters befeuern und die
Kunstwelt begluc̈ken wollten. Doch nun, mit der Lockerung der
Corona- Beschran̈kungen, ist Licht am Ende des Tunnels. Museen
kon̈nen ihre Pforten of̈fnen und die Werke eines Kunst-Gottes in
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ihrer zeitlosen Schon̈heit erstrahlen lassen, von dem schon
Zeitgenosse Giorgio Vasari schwar̈mte: „Mit welch großmuẗiger
Freigebigkeit der Himmel bisweilen ub̈er einen einzigen
Menschen den ganzen Reichtum seiner Schaẗze, alle Talente und
hervorragenden Faḧigkeiten ausschuẗtet, die er sonst im Lauf
eines langen Zeitraums auf viele zu verteilen pflegt, zeigt
sich deutlich an Raffael Sanzio von Urbino, der sich nicht
minder  durch  sein  einzigartiges  Genie  als  durch  seltene
person̈liche Liebeswur̈digkeit auszeichnet.“

Raffael  (Raffaelo  Santi):  „Der  wunderbare  Fischzug“.
Bildteppich nach einem Karton von Raffael. Teppich 415 x
514  cm  (Gemäldegalerie  Alte  Meister  /  ©  SKD,  Foto
Herbert Boswank)

Die im Dresdner Zwinger angesiedelte Gemal̈degalerie Alte
Meister hat es naturgemaß̈ relativ leicht, Raffael zu wur̈digen.
Sie verfug̈t in ihrem reichhaltigen Fundus nicht nur mit der
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„Sixtinischen Madonna“ ub̈er eines der wirkungsmac̈htigsten und
beruḧmtesten Altargemal̈de der Kunstgeschichte, sondern auch
ub̈er einige andere Werke, die Raffael geschaffen und
ermog̈licht hat. Zum Beispiel die grandiosen Bild-Teppiche, die
Kurfur̈st Friedrich August I. von Sachsen („August der Starke“)
1728 erwarb, um sich die Aura eines ebenso kunstsinnigen wie
machtbewussten  Herrschers  zu  verleihen.  Frisch  restauriert
steht der großformatige Wand-Schmuck jetzt im Mittelpunkt der
Ausstellung: „Raffael – Macht der Bilder. Die Tapisserien und
ihre Wirkung“.

Im Auftrag von Papst Leo X. fertigte Raffael ab 1515 zehn
riesige Kartons, nach denen dann in Spezialwerkstaẗten in
Brus̈sel die herrlich leuchtenden und kun̈stlerisch geradezu
revolutionar̈en Tapisserien fur̈ die Sixtinische Kapelle gewebt
wurden. Erstmals wurden die Bildteppiche, die schon damals
unendlich kostbar waren und deren Wert inzwischen kaum mehr zu
beziffern ist, zu Weihnachten 1519 aufgehan̈gt. Heute befinden
sie sich in den Vatikanischen Museen und wurden nur selten,
zum Beispiel zum 500. Todestag Raffaels, wieder fur̈ kurze Zeit
in die Sixtinische Kapelle gebracht. Die Original-Kartons, die
heute in der Sammlung des Victoria and Albert Museum in London
zu Hause sind, wurden 1623 vom spaẗeren englischen Kon̈ig Karl
I. erworben und dienten britischen Tapisserie-Manufakturen als
Vorlage fur̈ weitere Teppich-Serien im Geiste Raffaels. Hier
entstanden  schließlich  auch  die  sechs  Wand-Textilien,  die
jetzt im Dresdner Zwinger zu bestaunen sind, von unzaḧligen
Werken flankiert werden und die Wirkungsgeschichte Raffaels
belegen.



Ausstellungsansicht „Raffael – Macht der Bilder. Die
Tapisserien  und  ihre  Wirkung“  (Gemäldegalerie  Alte
Meister / © SKD, Foto: Alexander Peitz)

Mit Raffaels Skizzen und Kartons sowie den gewebten Wand-
Bildern erleben wir den Ausnahmekun̈stler als Visionar̈ der
Gestaltung und Aussage. Die Werke sprechen zu uns, weil wir
sofort spur̈en, wie Raffael den menschlichen Kor̈per in all
seinen  Facetten  und  Bewegungsmustern,  Muskelzuckungen  und
Gesten studiert und uns Geschichten erzaḧlt von zeitloser
Spiritualitaẗ, goẗtlicher Fug̈ung und menschlichem Willen.
Eingefug̈t in die Architektur filigran ausgefeilter
Landschaften und detailreicher Bauwerke zeigt Raffael den von
goẗtlichem Geist angehauchten und von des Gedankens Blas̈se
gestreiften Menschen in seiner oft vergeblichen Suche nach
Wahrheit  und  Erhabenheit:  Biblische  Szenen,  die
Apostelgeschichte  vom  Magier  Elymas,  der  von  Blindheit
geschlagen wurde, als er versuchte, den Statthalter von Zypern
vom Glauben an die Worte von Paulus und Barnabas abzuhalten.
Die Heilung des verzweifelten Lahmen und das Weiden der (am
Glauben  zweifelnden)  menschlichen  Schafe.  „Der  wunderbare
Fischzug“, bei dem sich jeder Muskel und jede Sehne der im
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gefaḧrlich schwankenden Boot mit den Unbilden der Natur und
dem rechten Glauben ringenden Fischer im Wasser spiegelt und
die Geschichte vom Menschen, der sich selbst und den Sinn des
Lebens nur erkennt, wenn er Gott versteht und vertraut, gleich
mehrdimensional verschachtelt erzaḧlt und mehrdeutig
interpretiert.

Wie groß und vielfal̈tig die Wirkung Raffaels ist, wird
deutlich beim Blick auf die Gemal̈de, Skulpturen, Druckgrafiken
und  Zeichnungen,  die  den  Tapisserien  beigesellt  sind.  Von
Dur̈er bis Rembrandt, von Rubens bis Poussin, die Liste der
ausgestellten Werke ist lang, und sie dokumentiert, wie die
Formensprache  und  Bildgestaltung  Raffaels  fortan  die
Kunstgeschichte  und  die  Sicht  auf  den  Menschen  als  ein
vielleicht freies, aber doch ziemlich hilfloses und in die
Welt geworfenes Wesen prag̈te. Wie fragil das Leben und wie
gefaḧrdet die Kunst ist, kann man auch an der Organisation der
Ausstellung selbst ablesen: Die Kartons, Skizzen und Werke von
Raffael, die aus amerikanischen Museen den Weg ub̈er den
Atlantik an die Elbe finden sollten, mussten Corona-bedingt
zuhause in Quarantan̈e bleiben. Schade. Dass im Gegenzug die
Dresdner Schau Ende des Jahres ins Museum nach Columbus/Ohio
reisen und dort die Raffael-Fans begluc̈ken darf, ist ein
toller Plan. In Corona-Zeiten kon̈nte er sich aber schnell als
schon̈e, aber haltlose Utopie erweisen.

„Raffael  –  Macht  der  Bilder.  Die  Tapisserien  und  ihre
Wirkung.“ Dresden, Gemal̈degalerie Alte Meister im Semperbau am
Zwinger, Theaterplatz 1. Bis 30. August 2020, tag̈lich 11-17
Uhr (außer montags). Freitags 11-20 Uhr. Katalog im Museum 34
Euro, im Buchhandel 48 Euro.



Das  Paradies  liegt  wohl  in
Giverny  –  prächtige  Monet-
Ausstellung  im  Potsdamer
Museum Barberini
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021

Claude Monet: „Getreideschober“, 1890, Öl auf Leinwand
(©  Hasso  Plattner  Foundation  /  Photo:  Lutz  Bertram,
Berlin)

Es ist der wohl teuerste Heuhafen der Welt. Über 111 Millionen
Dollar legte ein zunächst anonymer Käufer auf den Tisch eines
Auktionshauses, als vor knapp einem Jahr ein Werk von Claude
Monet  versteigert  wurde:  Es  stammt  aus  einer  Serie  von
mindestens 25 ähnlichen Bildern, die Monet in Giverny gemalt
hat.
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In dem kleinen normannischen Dorf an der Seine lebte Monet von
1883 bis zu seinem Tode 1926. Monet, der vorher immer wieder
zu neuen malerischen Ufern aufgebrochen war und seinen Wohnort
mehrfach  wechselte,  wollte  hier  endlich  zur  Ruhe  und  der
künstlerischen Perfektion nahe kommen. In Giverny fand er sein
Paradies, schuf sich seinen eigenen wild wuchernden Garten, in
dem er nach Lust und Laune malen, das Licht, die Stimmung und
die Natur bei jeder Tages- und Jahreszeit einfangen und auf
die Leinwand bringen konnte.

Immer wieder sah er seinen Seerosen-Teich mit anderen Augen,
stapfte hinaus in die üppigen Felder und malte die an den
Bächen und Flüssen stehenden Pappel-Reihen, mit ihren in der
Sonne  flirrenden  Blättern.  Und  immer  wieder  zog  ihn  das
landwirtschaftlich geprägte Umfeld seines Gartens magisch an:
Die Studie der Heuhaufen und Getreideschober, die Monet im
gleißenden  Licht  und  im  herbstlichen  Nebel,  in  frischer
Frühlingsluft  und  bei  knisternder  Kälte  malte,  sind  seine
erste vollständig durch-choreographierte Serie eines einzelnen
Bild-Motivs  und  zeigen  ihn  als  Vorläufer  der  modernen
seriellen Kunst, die durch minimale Variationen ein Thema oder
eine Idee von allen Seiten durchdringen und beleuchten, im
innersten Wesen erfassen und entschlüsseln will.



Claude Monet: „Seerosen“, 1903, Öl auf Leinwand (The
Dayton Art Institute, Ohio)

Bei Wind und Wetter hinaus in die Natur

Wir wissen jetzt, dass Kunstmäzen Hasso Plattner der anonyme
Käufer  des  berühmten  Heuhaufens  war.  Plattner,  der  als
Mitbegründer der Internet-Schmiede SAP zu Reichtum kam und
heute in Potsdam Wissenschaft und Kunst nach Kräften fördert,
hat seinen Getreideschober an das von ihm inspirierte und
finanzierte  Museum  Barberini  weiter  gereicht.  Dort  ist  es
jetzt  Teil  einer  opulenten  Ausstellung,  in  der  nicht  nur
mehrere Getreideschober – mal im lilafarbenen Abendlicht, mal
der klirrenden Kälte trotzend und von Schnee bedeckt – gezeigt
werden.

Zu bestaunen sind über 100 Werke des genialischen Berserkers,
der bei Wind und Wetter mit Farbe, Pinsel und Staffelei in die
Natur  hinaus  stapfte,  um  sie  künstlerisch  zu  zähmen  und
malerisch zu durchdringen: „Orte“ ist der schmallippige Titel
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der Schau. Denn die Orte, an denen Monet lebte und malte,
waren für ihn von entscheidender Bedeutung. „Hier traf das von
Wetter,  Jahres-  und  Tageszeiten  abhängige  Licht  auf
landschaftliche  Gegebenheiten.  Hier  ging  er  dem  flüchtigen
Spiel atmosphärischer Phänomene nach – dem, was zwischen ihm
und dem Motiv lag.“ Ortrud Westheider, die Direktorin des
Barberini, behauptet das im Katalog. Es ist, mit Verlaub,
genauso richtig wie banal und trifft eigentlich auf fast jeden
Künstler zu: Oder könnte sich irgendjemand William Turner ohne
Londoner Nebel vorstellen, Andy Warhol ohne den Schmelztiegel
von New York?

Streifzüge durch Holland, London und Venedig

Doch so banal der Titel, so prächtig die Ausstellung. Der
Besucher reist mit Monet an die Orte, an denen er das Licht
und die Stimmung als flüchtige Phänomene in sich aufnahm und
in  rauschhafte  Farbwelten  verwandelte.  Mal  ist  es  ein
ärmliches „Gehöft in der Normandie“, der geheimnisvolle „Wald
von Fontainebleau“ oder der düstere „Hafen von Le Havre am
Abend“, der unter seinen Farbtupfern zum Leben erwacht. Mal
fixiert  er  mit  schnellem  Strich  das  simultane  Leben  und
komplexe Gewusel an der „Pont-Neuf in Paris“, am „Boulevard
des Capucines“, im „Bahnhof Saint-Lazare“. In London malt er –
mit schönem Gruß an William Turner – unzählige Variationen der
Waterloo und der Charing Cross Bridge.



Claude  Monet:  „Der  Palazzo  Contarini“,  1908,  Öl  auf
Leinwand (Privatsammlung)

Um nicht am deutsch-französischen Krieg teilnehmen zu müssen,
lebt er eine zeitlang in Holland und vergnügt sich zwischen
Windmühlen, Grachten und Tulpenfeldern. Später, in Argenteuil,
blickt er auf die sich im Wasser der Seine spiegelnde Natur.
In Vétheuil beobachtet er den Eisbruch auf dem zugefrorenen
Fluss, den Sonnenuntergang, die Wiesen und Weizenfelder, in
denen sich, kaum erkennbar, Kinder fröhlich tummeln und von
der Natur regelrecht verschluckt werden. Er reist nach Venedig
und malt den sich im Canale Grande spiegelnden Dogenpalast. An
den Küsten Nordfrankreichs sieht er von steilen Klippen hinaus
auf  die  stürmische  See  und  schafft  realistisch-dramatische
Szenerien.

Dann ist es schließlich Zeit für das eigene Paradies, den
Garten  von  Giverny,  die  unzähligen  Seerosen-Bilder.
Fantasievolle  Impressionen,  freie  Pinselführung  und
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expressives Kolorit verschmelzen miteinander, manchmal muten
die Kompositionen abstrakt an und weisen in die Zukunft: Die
Moderne, die Avantgarde, was wären sie bloß ohne Monet?

„Monet. Orte“: Museum Barberini, Potsdam. Verlängert bis zum
19. Juli, Mi-Mo 10-19 Uhr, Do 10-21 Uhr, 18 Euro, ermäßigt 12
Euro. Infos unter www.museum-barberini.de

Der empfehlenswerte Katalog ist im Prestel Verlag erschienen,
er kostet  im Museum 30 Euro und im Buchhandel 39 Euro.

„Denken  ohne  Geländer“  –
ertragreiche  Berliner
Ausstellung  über  die
Philosophin Hannah Arendt und
das 20. Jahrhundert
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021

http://www.museum-barberini.de
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Die große Denkerin, lesend und rauchend: Hannah Arendt
in  der  Wesleyan  University,  1961/62,  Middletown,
Connecticut.  (©  Middletown,  Connecticut,  Wesleyan
University Library, Special Collections & Archives)

Es  ist  ein  Höhepunkte  der  Medienkultur  der  frühen
Bundesrepublik  und  ein  Meilenstein  des  kritischen  Denkens.
Bisher hatte sich der legendäre politische Journalist Günter
Gaus in seiner ZDF-Gesprächsreihe „Zur Person“ nur politisch
mächtige Männer zum Diskurs eingeladen – Ludwig Erhard, Franz
Josef Strauß, Willy Brandt. Jetzt, am 28. Oktober 1964, sitzt
ihm  die  einst  von  den  Nazis  aus  Deutschland  vertriebene
Philosophin Hannah Arendt gegenüber, die nach ihrer Flucht
über Frankreich in die USA gekommen ist und dort eine neue
Heimat gefunden hat.

Sie  hat  ein  epochales  Werk  über  „Elemente  und  Ursprünge
totaler  Herrschaft“  verfasst,  die  ideologischen  Verirrungen
und  politischen  Verwerfungen  von  Nationalsozialismus  und
Stalinismus gnadenlos analysiert, sich bei Linken und Rechten
unbeliebt gemacht. Sie besteht darauf, dass es wichtig ist,
komplizierte  Sachverhalte  nicht  nur  zu  beschreiben  und  zu
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erklären, sondern – im Sinne von Immanuel Kant – kritisch zu
beurteilen. Auch auf die Gefahr hin, falsch zu liegen und
später alles noch einmal neu überdenken und neu  beurteilen zu
müssen. Hannah Arendt nennt das: „Denken ohne Geländer“. Und
genau  das  macht  sie  jetzt  in  dieser  Sternstunde  des
Fernsehens.

Nicht Dämonen haben gemordet

Während Hannah Arendt, zeitlos elegant gekleidet, genüsslich
an ihrer Zigarette zieht und druckreif redet, wird Günter Gaus
immer  schweigsamer,  begnügt  sich  mit  der  Rolle  des
beharrlichen Nachfragers. Seitdem Hannah Arendt als Reporterin
der  Zeitschrift  „The  New  Yorker“  den  Prozess  gegen  Adolf
Eichmann, den Organisator des Massenmordes an den europäischen
Juden, beobachtet und das Buch „Eichmann in Jerusalem. Ein
Bericht von der Banalität des Bösen“ verfasst hat, sieht sie
sich  Anfeindungen  ausgesetzt:  Sie  habe  das  Verhalten  der
jüdischen  Funktionäre  bei  der  Organisation  der  „Endlösung“
falsch dargestellt und die monströsen Verbrechen der Nazis
verharmlost. Dabei, und darauf beharrt sie im Gespräch mit
Gaus, geht es ihr um das genaue Gegenteil. Gerade in der
Banalität  eines  Mannes,  der  vom  normalen  Kleinbürger  zum
willigen Vollstrecker wird, liegt für Arendt das eigentlich
Erschreckende und Verstörende. Wer sich die Nazis nur als
entartete  Monster  vorstellt,  wird  nie  die  Frage  nach  der
eigenen Schuld stellen und in der Lage sein, die Vergangenheit
aufzuarbeiten. Nicht Dämonen haben gemordet, sondern Menschen.
Was geschah, kann wieder geschehen.

Wir sollen Stellung beziehen

Die verstörenden Auskünfte und umstrittenen Erkenntnisse der
Philosophin laufen im digitalen Zeitalter nicht nur als Video
bei YouTube und werden millionenfach abgerufen. Sie können
jetzt  auch,  auf  Bildschirmen  und  in  Hör-Stationen,  im
Deutschen Historischen Museum Berlin begutachtet, diskutiert
und beurteilt werden. Denn die Ausstellung über „Hannah Arendt



und  das  20.  Jahrhundert“  will  nicht  Leben  und  Werk  der
geistreichen Denkerin einfach nur nacherzählen, sondern den
Besucher ermuntern, Stellung zu beziehen, sich ein Urteil zu
bilden.

Hannah Arendt an der University of Chicago,
1966.  (©  Art  Resource,  New  York,  Hannah
Arendt Bluecher Literary Trust)

Präsentiert  werden  hunderte  Objekte,  Bücher,  Manuskripte,
Notizen, Fotos, die immer aufs Neue bezeugen, dass Hannah
Arendt sich als permanente Grenzgängerin verstand, die keine
Angst  hatte,  im  Widerspruch  zur  herrschenden  Meinung  zu
stehen.  Sie  vertrat  nie  eine  Denkschule  und  war  nie
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Parteigängerin  einer  Ideologie.  Wenn  sie  mit  ihren
Definitionen von „totaler Herrschaft“ und der „Banalität des
Bösen“  aneckte,  war  ihr  das  gerade  recht.  Wenn  sie,  als
verfolgte  Jüdin,  sich  kritisch  mit  dem  Zionismus
auseinandersetzte,  hatte  das  Gewicht.

Rassismus, Studentenbewegung, Feminismus

Mit  zahllosen  Dokumenten  werden  die  von  ihr  angezettelten
Kontroversen  dokumentiert.  Natürlich  auch  ihre  kritischen
Kommentare zum alltäglichen Rassismus in den USA, dem Land,
das sie liebte und dessen Demokratie sie schätzte. Ihre Sicht
auf die Studentenbewegung wird erläutert und gezeigt, dass sie
die französischen 68er wegen ihrer anarchischen Radikalität
schätzte, die deutschen Rebellen aber als viel zu dogmatisch
empfand.

Mit dem Feminismus, auch das sieht man in der Ausstellung,
konnte die Philosophin nie viel anfangen. Dass sie beharrlich
für ihre Rechte kämpfen konnte, belegen die Dokumente, mit
denen  sie  im  Wiedergutmachungsverfahren  vor  dem
Bundesverfassungsgericht  den  Anspruch  auf  eine  entgangenen
Beamtenpension geltend machte und die so genannte „Lex Arendt“
erstritt: Aufgrund ihrer Flucht aus Deutschland hatte Arendt
ihre  Studie  über  Rahel  Varnhagen  nicht  mehr  mit  einem
Habilitationsverfahren  abschließen  können.  Das  Gericht
entschied  1966,  die  Studie  nachträglich  als  Habilitation
anzuerkennen.

Heidegger und andere Freundschaften

Auch das Private kommt, ohne voyeuristisch zu wirken, zum
Vorschein.  Nicht  unerwähnt  bleibt,  dass  sie  (als  junge
Studentin) die Geliebte ihres Professors, Martin Heidegger,
war,  sich  zwar  von  seiner  späteren  Nazi-Sympathie
distanzierte,  mit  ihm  aber  auch  nach  dem  Krieg  noch
korrespondierte und ihn wieder sah. Hannah Arendt hatte, wie
Hans Jonas einmal sagte, eine „Genie für Freundschaften“ und



lud alte Weggefährten und Bekannte immer wieder zu sich ein,
wenn sie den Sommer in Tegna (Schweiz) verbrachte. Bei einem
Besuch einer Freundin in Münchner kaufte sie sich 1961 eine
kleine „Minox“, die als „Spionage-Kamera“ bekannt war, trug
sie immer bei sich und fotografierte fortan damit bei jeder
Gelegenheit Freunde, Kollegen, Bekannte. Viele dieser privaten
Fotos sind jetzt im Museum zu sehen. Genauso wie einige ihrer
Utensilien,  ohne  die  sie  selten  aus  dem  Haus  ging.
Aktentasche,  Pelzcape,  Zigarettenetui,  auch  die  goldene
Brosche mit Brillanten und Perlmutt (die sie auch beim TV-
Interview mit Gaus trug).

Ohne Hannah Arendt sei das 20. Jahrhundert eigentlich gar
nicht zu verstehen, hat der Schriftsteller Amos Elon einmal
gesagt. Wem das aber alles zu viel und zu verwirrend ist, dem
sei der zur Ausstellung erschienene Begleitband empfohlen. Er
versammelt 19 Essays und ordnet Leben und Werk von Hannah
Arendt  im  historischen  und  politischen  Kontext.  Eine
intellektuelle Fundgrube, bestückt mit einigen Dokumenten und
Fotos, die auch im Museum auftauchen. Ein Buch zum Lesen und
Denken, ganz ohne Geländer.

Deutsches Historisches Museum, Hinter dem Gießhaus 3, Pei-Bau,
10117 Berlin. Bis 18. Oktober, Fr – Mi 10-18 Uhr, Do 10-20
Uhr.

Besuch nur mit Voranmeldung online unter www.dhm.de Es gelten
die üblichen Abstands- und Hygieneregeln. Das Tragen einer
Mund-Nase-Maske ist Pflicht.

Begleitband: „Hannah Arendt und das 20. Jahrhundert“ (Hrsg. 
Doris Blume, Monika Boll, Raphael Gross), Piper Verlag, 288
S., 20 Euro.

http://www.dhm.de


Trübe  Lauge:  Donna  Leons
Kriminalroman  „Geheime
Quellen“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Immer sehnt sich der Mensch nach dem, was er nicht hat – oder in
Zeiten von Corona nicht darf. Wäre es nicht herrlich, jetzt nach
Venedig zu reisen, durch die leer gefegten Gassen zu flanieren, die
von Trubel und Tourismus befreite Lagunenstadt genießen zu können? Mit
dem  Boot  hinüberzusetzen  auf  den  Lido  und  dort,  unbehelligt  von
Ramschverkäufern  und  Strandanimateuren,  zu  spazieren  oder  eine
erfrischendes  Bad  zu  nehmen.  Das  würde  bestimmt  auch  Donna  Leon
gefallen.

Wie  sehr  die  amerikanische  Autorin  darunter  leidet,  dass  ihre
Wahlheimat  durch  den  Massentourismus  ausgelaugt  und  durch  die
pausenlos anlandenden Kreuzfahrtschiffe zerstört wird, hat sie immer
wieder in ihren Romanen beschworen. Manchmal schien es so, als sei ihr
Commissario Brunetti seiner von Sandalen-Touristen und Nippes-Läden
verunzierten Stadt überdrüssig und er stehe kurz davor, seine Mord-
Ermittlung und Mafia-Bekämpfung hinzuschmeißen und sich in irgendein
abgelegenes Tal der Alpen zur Ruhe setzen zu wollen.
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Doch Brunetti muss durchhalten und immer weitermachen. Statt seiner
hat  sich  Donna  Leon,  die  Erfinderin  des  kulturbeflissenen  und
melancholischen Kommissars, in die Schweizer Berge zurückgezogen und
kommt nur noch gelegentlich nach Venedig. Wozu auch? Sie kennt sowieso
jede alte Kirche, jeden bröckelnden Palast und jedes sich dort mal
offen, mal versteckt abspielende Drama.

Der 29. Fall für Commissario Brunetti

In  seinem  nunmehr  neunundzwanzigsten  Fall  muss  Brunetti  „Geheime
Quellen“ suchen und herausbekommen, ob es bei der Wasserversorgung von
Venetien mit rechten Dingen zugeht. Oder ob dunkle Mächte das klare
Nass  in  trübe  Lauge  verwandeln  und  dabei  auch  noch  ordentlich
abkassieren. Es geht um Umweltsünden und Korruption, nackte Geldgier
und fiese Gewalt. Aber auch um einsames Sterben und verletzliche
Seelen. Doch bis Brunetti erkennt, wie gefährlich das Wasser ist, das
er täglich trinkt, und welche Profite man damit erzielen kann, indem
man es entweder reinigt oder verschmutzt, fließt einige eklige Brühe
durch den Canal Grande.  

Es  ist  Sommer,  die  Hitze  ist  kaum  zu  ertragen.  Der  Anzug  klebt
Brunetti durchgeschwitzt am Körper. Doch während man früher zu jedem
Espresso ein kostenloses Glas Wasser bekam, muss man jetzt dafür
mindestens  einen  Euro  blechen.  Aber  der  Luxus-Ärger  ist  schnell
verflogen, als Brunetti mit wirklichem menschlichen Elend konfrontiert
wird. Eine von tödlichem Krebs zerfressene Frau von gerade einmal
Anfang 40 lässt ihn zu sich ins Hospiz rufen. Bevor sie in seinen
Armen stirbt, kommen noch ein paar kryptische Worte aus ihrem Mund.
Ihr Mann, Vittorio Fadalto, der vor einigen Wochen (laut Polizei) bei
einem Motorradunfall ums Leben kam, sei in Wahrheit ermordet worden.
Außerdem habe er, um ihre teure Behandlung zu finanzieren, „schlechtes
Geld“ genommen.

Gefährliche Wasserverschmutzung

Als  Brunetti  zu  ermitteln  beginnt,  stößt  er  auf  Ungereimtheiten,
Widersprüche, Lügen und eine Mauer des Schweigens. Fadalto hat für ein
Unternehmen gearbeitet, das die Reinheit des Trinkwassers untersucht,



an  Brunnen  und  Flüssen  in  Venetien  sensible  Messinstrumente
installiert hat und jede Abweichung und Verunreinigung sofort erfasst.
Aus den Unterlagen und Analysen der Firma, die Brunetti und seinen
Mitarbeiter  vorliegen,  ist  aber  nicht  ersichtlich,  wie  Fadalto
Manipulationen vorgenommen und wofür er Geld kassiert haben könnte.
Oder  geht  es  vielleicht  gar  nicht  um  Wasserverschmutzung  und
Bestechung, sondern um blinde Eifersucht und verschmähte Liebe? Das
Gefühlsleben der Mitarbeiter im Unternehmen gleicht jedenfalls einem
stickigen, morbiden Dschungel. Musste Fadalto sterben, nicht weil er
zu viel wusste oder zu gierig war, sondern weil er zu wenig Empathie
für seine Untergebenen hatte und die Avancen einer liebeshungrigen
Kollegin nicht erwidern mochte?

Als wäre all das nicht schon kompliziert genug, muss Brunetti sich
auch  noch  mit  einem  nervigen  Anliegen  seines  Vorgesetzten
herumschlagen. Vice Questore Patta will Venedig besenrein machen und
von allen Taschendieben befreien. Wenigstens für ein paar Tage, damit
ein Zeitungsartikel ins Leere läuft, der sich mit dem kleinkriminellen
Treiben von Roma-Banden beschäftigt und die Polizei von Venedig in ein
schlechtes Licht rückt. Brunetti braucht wieder einmal viel Geduld und
Fingerspitzengefühl  sowie  einige  Vertraute,  die  zum  einen  Patta
beruhigen und ihm in der Roma-Angelegenheit Sand in die Augen streuen,
zum andern Brunetti dabei behilflich sind, das komplexe Geflecht aus
kriminellen  Fäden,  emotionalen  Verwicklungen  und  menschlichen
Schicksalsschlägen in der Fadalto-Affäre zu entwirren.

Wenn Brunetti müde und verschwitzt nach Hause kommt, wartet nicht nur
eine kalte Dusche auf ihn, sondern auch die Lektüre seiner geliebten
griechischen Klassiker. Natürlich hilft ihm auch gern Paola, seine
geduldige und kluge Gattin, mit einem Gläschen Wein den Sommer-Blues
zu überwinden und den Fall aufzudröseln. Hoffentlich schickt Donna
Leon ihren Commissario nicht so bald in Rente. Wir würden ihn und
seine misanthropischen Gedanken vermissen. Und wann, bitte, dürfen wir
wieder nach Venedig?

Donna Leon: „Geheime Quellen.“ Commissario Brunetti neunundzwanzigster
Fall.  Roman.  Aus  dem  Amerikanischen  von  Werner  Schmitz.  Diogenes
Verlag, 336 S., 24 Euro.



Mitten im Getümmel das zähe
Ringen  um  Worte  –  Andrea
Breth  inszeniert  Yasmina
Rezas  „Drei  Mal  Leben“  in
Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021

Zwei Paare in ihrem alltäglichen Elend: Szene mit (v.
li.)  Constanze  Becker,  Nico  Holonics,  Judith  Engel,
August Diehl. (Foto: © Bernd Uhlig / Berliner Ensemble)

Das Berliner Ensemble mausert sich zum Wallfahrtsort für alle
Fans der französischen Schriftstellerin Yasmina Reza: Nach den
Erfolgsstücken „Kunst“ und „Der Gott des Gemetzels“ ist jetzt
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auch „Drei Mal Leben“ im ollen Brecht-Theater angekommen.

Yasmina  Reza  beherrscht,  wie  wohl  keine  andere
Gegenwartsautorin,  die  Kunst,  das  Schwere  federleicht
erscheinen zu lassen, die menschlichen Tragödien ins Absurde
zu  überführen,  die  unübersichtliche  Komplexität  des  Lebens
transparent  zu  machen.  Ihre  Stücke  sind  kuriose
Zimmerschlachten,  kommunikative  Therapiesitzungen  für  ein
Publikum, das auf der Bühne sich selbst erblickt und über
seine eigenen Unzulänglichkeiten befreiend lachen kann: Denn
die beiden Paare, die in „Drei Mal Leben“ eine Party feiern
wollen und dann ihr alltägliches Elend und verlorenen Träume
gleich dreimal durchspielen müssen – das sind ja wir alle, die
da in den Spiegel schauen und in heiterer Melancholie uns
selbst beim Laufen im täglichen Hamsterrad zuschauen.

Sinnsuche im banalen Alltag

Regisseurin Andrea Breth, weniger für absurde Komik als für
sensible Psychologie bekannt, führt Rezas Stück an der kurzen
Leine. Die Schauspieler dürfen für Momente ihrem Affen Zucker
geben und ausgelassen herumblödeln, schreien, saufen, sich an
die Wäsche gehen. Doch dann tritt Breth auf die Bremse, legt
kleine Kunst-Pausen ein, lässt die Figuren zu Eis erstarren
und in sich hineinhorchen. Auf turbulentes Tohuwabohu folgt
gähnende Leere, auf zotige Witzelei zähes Ringen um jedes
Wort.  Die  Regisseurin  schürft  tief  und  sucht  nach
philosophischem  Sinn,  wo  eigentlich  nur  der  Wahnsinn  des
banalen Alltags wütet. Die Inszenierung hat zu wenig Tempo und
Esprit, zu wenig Eleganz und Erotik: Es fehlen Zauber und
Poesie.

Es geht einfach immer weiter

Die  Darsteller  finden  nur  schwer  ins  Getümmel  der
Eheschlachten und Machtkämpfe. Am besten gelingt das Judith
Engel (Ines): Wie ihre Gesten von Szene zu Szene immer mehr
entgleisen, ihre Grimassen immer mehr verrutschen, wie sie



lallend komplizierte Dinge mit entwaffnender Naivität auf den
Punkt bringt, ist herrlich. August Diehl (Hubert) bleibt immer
nur der aasige Zyniker im schnieken Anzug, der sich im Gestus
der  eitlen  Männlichkeit  suhlt.  Constanze  Becker  (Sonja)
mutiert im Laufe des Abends von der intellektuell und sexuell
unterforderten  Ehefrau  zum  lüsternen  Vamp.  Nico  Holonics
(Henri)  gibt  mal  den  weinerlichen  Waschlappen,  mal  den
brüllender Berserker. Doch es hilft nichts. Das Leben geht
einfach immer weiter, und morgen ist wieder ein neuer Tag.

Karten unter 030/284 081 55. theaterkasse@berliner-ensemble.de

https://www.berliner-ensemble.de/

Fröhliche Apokalypse – Sophie
Rois  krächzt  und  krakeelt
sich in Berlin durch Marlen
Haushofers „Die Wand“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
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Auf der überdimensionalen Erdbeertorte: Sophie Rois in
der  „Wand“-Inszenierung.  (Foto:  ©  Arno  Declair  /
Deutsches Theater)

Die Katastrophe kommt ganz leise. Unerwartet, überraschend. Mit einem
Augenzwinkern, lächelnd und verspielt. Vielleicht ist das Undenkbare
auch nur ein Traum. Oder ein Roman, in den man eintaucht und sich dann
heillos verirrt.

Eben noch hat es sich Sophie Rois auf der Bühne des Deutschen Theaters
in Berlin gemütlich gemacht. Sie räkelt sich wohlig auf einer kleinen
Couch, trinkt eine Tasse Tee, zündet sich eine Zigarette an, blättert
in einem alten Buch, liest sich fest, glaubt ihren Sinnen nicht zu
trauen. Denn was dort in Marlen Haushofers Roman „Die Wand“ erzählt
wird, widerfährt ihr plötzlich selbst.

Es gibt zwar auf der Bühne keine Berge und keinen Wald, auch keine
undurchdringliche Glaswand, die sie vom Rest der Welt abschottet,
einer  Welt,  auf  der  nach  einer  Katastrophe  sämtliches  Leben  zum
Erliegen gekommen ist. Aber natürlich kann sich Sophie Rois das alles
vorstellen  und  ausmalen,  sprachlich  und  musikalisch  zum  Klingen
bringen. Sie braucht keine fünf Minuten, schon hat sie das Publikum um
den Finger gewickelt, nimmt es mit auf eine Reise in die Abgründe der
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Fantasie  und  die  Freiheiten  des  Theaters:  Wer,  wenn  nicht  die
wunderbar wandelbare, kurios krächzende, kauzig krakeelende und schön
schräg singende Sophie Rois könnte uns weismachen, dass die Apokalypse
fröhlich und das Alleinsein eine wahre Freude ist?

„Sophie Rois fährt gegen die Wand im Deutschen Theater“, so nennt
Regisseur  und  Bühnenbildner  Clemens  Maria  Schönborn  seinen  ebenso
intelligenten  wie  unterhaltsamen  Abend,  der  uns  die  Dystopie  als
freudiges  Ereignis  präsentiert,  als  bizarre  Laune  einer
Schauspielerin,  als  Tagtraum  eines  Theater-Tausendsassas.

Die Gedanken fliegen frei herum

Was harmlos als private Lesung des 1963 veröffentlichten (und 2012 mit
Martina Gedeck in der Hauptrolle verfilmten) Romans beginnt, wird
schnell  zu  einem  rhetorisch  filigranen  Kunstwerk  und  grandios
komischen  Schauspiel.  Die  (nicht  vorhandene)  Wand  ist  ein
Seelenzustand, eine Möglichkeit, sich selbst zu erkennen und besser zu
verstehen.  Abgeschottet  von  der  Welt  und  ganz  auf  sich  selbst
geworfen, fliegen die Gedanken frei herum und keinen keine Grenzen.

Sophie Rois probiert alles schelmisch aus, bekommt in Wanderstiefeln
dicke Blasen, irrt mit einem Rucksack ziellos durch die finstere
Leere,  ballert  mit  einem  Gewehr  auf  potentielle  Nahrung.  Sie
schildert, wie schön es ist, Kühe zu melken und das Heu zu ernten; wie
befreiend  es  ist,  keinem  Mann  um  sich  zu  haben  und  Rechenschaft
abzulegen.  Einfach  da  sein,  in  sich  hineinhorchen.  Vor  sich  hin
brabbeln. Auf einem riesigen Stück Erdbeertorte herumklettern, das
sich vom Himmel herabsenkt und vielleicht das Geschenk eines gnädigen
Gottes ist oder auch nur das Trugbild einer mangelhaften Ernährung.

Schön ist es auch, ein Lied zu singen, wenn von irgendwoher ein
Klavier  klimpert  oder  eine  Gitarre  erklingt.  Mit  Wiener  Schmäh
intoniert die gebürtige Österreicherin melancholische Songs, die von
vergeblicher  Liebe  und  nie  zu  stillender  Sehnsucht  erzählen.  Sie
erinnert sich an den Liedermacher Wolfgang Ambros und seine Version
von Bob Dylans „Like a Rolling Stone“, singt von der Frau, die sich
früher für was Besseres hielt und über die einfachen Leute lachte,



heute aber ganz unten angekommen ist, auf der Straße lebt und bettelt:
„Jo wia fühlst di dabei? / So zwisch´n ans und zwa, / so ganz und goa
allan / so allan wia a Stan.“ Dann ist der kurze Abend zur langen
Einsamkeit nach 80 Minuten auch schon vorbei. Schade.

Deutsches Theater, Berlin. Nächste Vorstellungen am 16. und 26. März,
Karten unter 030/28 441 225. service@deutschestheater.de

Jonathan  Franzen:  Der  Kampf
ums  Klima  ist  bereits
verloren
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Beim Weltwirtschaftsforums in Davos hatte jeder seine eigene
Wahrheit.  Während  Klima-Aktivistin  Greta  Thunberg  davon
sprach, dass die Welt in Flammen stehe und sie eine sofortige,
radikale Reduktion aller Emissionen anmahnte, verbreite US-
Präsident Donald Trump heiteren Optimismus, lobte seine eigene
Politik und wies die Propheten des Untergangs aufs Schärfste
zurück.  Schade,  dass  der  Schriftsteller  und  Vogelkundler
Jonathan Franzen nicht nach Davos eingeladen war.

Der Autor, der seit dem Erfolg von „Die Korrekturen“ in der
ersten Liga der Weltliteratur spielt, hat sich immer wieder in
die Umwelt-, Klima- und Artenschutz-Debatte eingemischt: Sein
Essay  „Wann  hören  wir  auf,  uns  etwas  vorzumachen?“  hat
erhebliche Sprengkraft.

Franzen möchte, dass wir der schmerzlichen Wahrheit ins Auge
sehen: Das Spiel ist aus, wir haben den „Point of No Return“
erreicht, wir werden den Klimawandel nicht mehr verhindern.
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Auch  wenn  sich  die  Politiker  noch  heute  aufraffen,  die
Emissionen mit sofortiger Wirkung radikal zu reduzieren und
die Weltwirtschaft umzubauen: Es ist zu spät. Bis nachhaltige
Effekte eintreten, würde es Jahre dauern, die wir nicht mehr
haben.

Die Katastrophe wird kommen und wird fürchterlich sein: Dürre,
Brände, Hunger, gigantische Flüchtlingsströme, gegen die alles
bisherige  nur  ein  harmloses  Vorspiel  war.  Trump  und  alle
Klimaleugner oder „Umweltsünder“ tun Franzen nur noch leid.
Genauso alle Klima-Aktivisten, die ihre Kraft verschleudern
und ihre Hoffnungen auf unrealistische Ziele richten, um dann
in zehn Jahren, wenn immer noch nichts Grundlegendes passiert
ist, zu resignieren.

Möglichst lange hinauszögern und halbwegs erträglich machen

Franzen aber will – trotz allem – Hoffnung verbreiten, er
möchte,  und  das  ist  seine  eigentliche  Botschaft,  dass
Klimaaktivisten und Umweltschützer ihr Handeln darauf richten,
das Inferno möglichst lange hinauszuzögern, es erträglich zu
machen,  sich  auch  wieder  anderen,  erreichbaren  Themen
zuwenden: dem Artenschutz, der Aufforstung, dem Umweltprojekt
vor der Haustür, das man überschauen und begleiten kann, das
die Gemeinschaft und letztlich die Demokratie stärkt.

Im Sommer 2019 war Franzen, der als junger Autor eine Zeitlang
in Berlin gelebt hat, wieder in der Gegend, um in Ruhe zu
schreiben, Vögel zu beobachten, in den Wäldern nach seltenen
Wildtieren Ausschau zu halten. Es war heiß und trocken, und
bei einer Radtour von Berlin nach Jüterbog ist er mitten ins
Feuer-Inferno geraten, das plötzlich vor ihm ausbrach und dann
tagelang in den Wäldern wütete. Franzen hat direkt vor Ort
miterlebt, wie schnell sich die Feuerwalze ausbreitete, wie
wehrlos die Feuerwehr den Naturkräften gegenüberstand und das
Feuer nicht löschen, sondern nur begleiten, abwarten und auf
Regen hoffen konnte.



Brände um Jüterbog stehen für die globale Katastrophe

Die Brände um Jüterbog sind für Franzen eine Metapher für die
unaufhaltbare Katastrophe auf dem ganzen Planeten. Sie waren
auch  der  Anlass,  um  für  den  „New  Yorker“  den  jetzt  in
deutscher Übersetzung vorliegenden Essay zu schreiben, der dem
Autor einen gigantischen Shit-Storm eingebracht hat: vor allem
von  Klimaaktivisten.  Denn  es  regt  sie  auf,  dass  Franzen
behauptet, die Klimakatastrophe sei nicht mehr aufzuhalten, es
nütze  nichts,  jeden  Tag  in  einer  liberal-demokratischen
Zeitung zu betonen, man müsse jetzt die Ärmel aufzukrempeln
und anpacken, damit wir in zehn Jahre Zeit die Klimaziele
erreichen.

Nein, wir haben keine Zeit mehr, sagt Franzen, die Uhr ist
abgelaufen, alle Warnungen und Prognosen, die der Club Of Rome
im Buch über die „Grenzen des Wachstums“ schon vor über 45
Jahren formuliert hat, sind eingetroffen.

Die große Wut der Aktivisten 

Es nervt die Klimaaktivisten, wenn Franzen darauf hinweist,
dass  selbst  bei  Erreichen  einiger  Klimaziele,  z.  B.  der
Begrenzung  auf  zwei  Grad  Erwärmung,  die  Katastrophe  laut
Klimaforschern allenfalls „theoretisch“ noch abzuwenden ist,
aber „praktisch“ eher nicht. Wenn Franzen einzelnen Klima- und
Umwelt-Projekten attestiert, kompletter Blödsinn zu sein, Geld
und  Ressourcen  zu  verschwenden  (wie  bei  der  Bio-
Dieselverordnung der EU, die zur Entwaldung von Indonesien
zugunsten von öden Palmöl-Plantagen geführt hat), rasten sie
aus.  Es  ist  wunderbar,  New  York  in  ein  grünes  Utopia  zu
verwandeln, aber was nützt es, wenn die Texaner weiterhin Öl
fördern und Pick-ups fahren?

Franzens Fazit: Wir sollten uns nicht länger belügen, sondern
die bittere Wahrheit akzeptieren. Jeder muss für sich eine
Entscheidung  treffen:  Was  kann  ich  tun,  um  durch
Konsumverhalten,  Energieverbrauch  usw.  die  Katastrophe  ein



wenig hinauszuzögern, das Überleben ein bisschen erträglicher
zu machen.

Stärkung der Demokratie dringend nötig

Weil Katastrophen einher gehen mit brutaler Waffengewalt und
Auflösung aller staatlichen und rechtlichen Verbindlichkeiten,
ist für Franzen die Stärkung der Demokratie das oberste Ziel:
Überall  faire  Wahlen  garantieren,  Vermögensunterschiede
abschaffen, Hassmaschinen abschalten, Gleichberechtigung aller
Rassen  und  Geschlechter  herstellen,  Pressefreiheit,  humane
Einwanderungspolitik, Respekt vor den Gesetzen: all das ist
gesellschaftliche  Klimapolitik,  nur  so  können  wir  die
Katastrophe meistern und abfedern – und nur dann hätte Franzen
die „Hoffnung, dass die Zukunft, selbst wenn sie zweifellos
schlechter sein wird als die Gegenwart, in mancher Hinsicht
auch besser sein könnte.“

Jonathan Franzen: „Wann hören wir auf, uns etwas vorzumachen?
–Gestehen wir uns ein, dass wir die Klimakatastrophe nicht
verhindern können.“ Ein Essay. Aus dem Englischen von Bettina
Abarbanell. Mit einem Interview von Wieland Freund. Rowohlt
Taschenbuch Verlag, Hamburg 2020. 64 Seiten, 8 Euro.

 

Grübeleien in Zeitlupe: Donna
Leons 28. Brunetti-Krimi „Ein
Sohn ist uns gegeben“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Es kommt nur selten vor, dass der in seinem venezianischen
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Palast  residierende  Conte  Falier  seinen  Schwiegersohn
eindringlich,  ja  fast  flehentlich  zum  Gespräch  bittet.
Commissario Guido Brunetti fürchtet schon, dass er seinem oft
in  dunkle  Geschäfte  verwickelten  Schwiegervater  aus  einer
kriminellen Patsche helfen soll. Doch es kommt anders.

Der  zerbrechlich  gewordene  Conte  ist  eher  melancholisch
gestimmt, fast ein wenig traurig. Lange Zeit räsoniert er über
Freundschaft und Familie, Tradition und Werte. Es dauert – für
den irritierten Brunetti genauso wie für ungeduldige Leser –
eine gefühlte Ewigkeit, bis der Conte seine Sorgen offen auf
den Tisch legt: Gonzalo Rodríguez de Tejeda, ein in Spanien
geborener Freund aus alten Kindertagen, der es zunächst als
Viehzüchter in Südamerika, später als Kunsthändler in Europa
zu einem Vermögen gebracht hat und jetzt seinen Lebensabend in
Venedig verbringt, scheint eine riesige Dummheit zu begehen.
Als bekennender Homosexueller ist er zeitlebens ohne Kinder
geblieben. Nun aber will er seinen jungen Liebhaber, den kaum
jemand  richtig  kennt  und  der  manchen  etwas  halbseiden
vorkommt,  als  Sohn  adoptieren.

Ist der junge Schnösel ein Erbschleicher?

Das späte Liebes- und Familien-Glück sei dem alten Mann von
Herzen gegönnt. Doch mit der Adoption fiele im Todes-Fall das
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gesamte Vermögen an den jungen Schnösel. Was ist, wenn der
junge Mann sich als Erbschleicher entpuppt und es nur darauf
abgesehen hat, seinen reichen alten Liebhaber unter die Erde
zu bringen?

„Ein  Sohn  ist  uns  gegeben“  ist  Commissario  Brunettis
achtundzwanzigster (!) Kriminalfall, den er unter der Regie
von Autorin Donna Leon lösen muss. Doch bis sich der mit einem
langwierigen  und  verklausulierten  Gespräch  über  familiäre
Bande  und  freundschaftliche  Verbindungen  beginnende  Roman
wirklich zu einem „Kriminalfall“ entwickelt, fließt sehr viel
Wasser durch den Canal Grande.

Als Liebhaberin der Antike hat Donna Leon ihren Commissario
oft mit philosophischen Gedanken bekränzt, als Fan barocker
Musik hat sie ihn gern in die Oper geschickt. Neid und Hass,
Mord  und  Mafia:  Das  waren  manchmal  nur  Beigaben  zu  einer
intellektuellen  Schnitzeljagd.  Die  war  fast  immer  ziemlich
spannend und überraschend. Das kann man jetzt leider nicht
behaupten: So zeitlupenhaft und – Donna Leon möge es verzeihen
– langweilig war wohl noch keiner ihrer Venedig-Romane.

Von den Schweizer Bergen herab auf Venedig blicken

Vielleicht ist ihr die Puste ausgegangen. Vielleicht liegt es
aber auch daran, dass sie – angeekelt von der Zerstörung ihrer
Wahlheimat  durch  Massentourismus  und  Billigläden  –  Venedig
nach  Jahrzehnten  verlassen  hat  und  jetzt  von  den  Schweiz
Bergen aus auf ihre hassgeliebte Lagunenstadt hinunterblickt.
Ihre  Trauer  und  Melancholie  haben  auch  alle  Romanfiguren,
insbesondere  den  Conte  und  Brunetti  angesteckt.  Rasender
Stillstand.  Und  dann  geht  auch  noch  Signorina  Elettra  in
Urlaub und kann den Commissario nicht mehr mit Informationen
aus den Untiefen des Internets versorgen. Damit Brunetti nicht
einschläft,  traktiert  ihn  Vice-Questore  Patta  mit  seinen
privaten Nöten. Aber auch das sind nur Randnotizen, die zu
nichts führen.



Irgendwann  stirbt  der  reiche  Gonzalo  tatsächlich.  Fällt
einfach auf der Straße tot um. Herzversagen. Wieder kein Mord.
Doch gemach. Als alles gesagt scheint und betrauert ist und
der in einen arglosen Dämmerzustand versetzte Leser sanft weg
döst,  geschieht  auf  der  Zielgeraden  des  Romans  doch  noch
etwas. Eine fast aus dem Nichts auftauchende Person, die mit
dem verstorbenen Gonzalo gut bekannt war, wird erwürgt. Ihr
Tod und die Motive ihrer Ermordung werfen plötzlich ein ganz
Neues Licht auf die Adoption und die Erbschaft.

Die makabre Pointe wirkt schließlich wie aus dem Hut herbei
gezaubert,  als  wäre  Donna  Leon  nicht  besseres  mehr
eingefallen, um das grüblerische Tableau und das Nachdenken
über alte Liebe und neues Leid, selbstbestimmten Lebenswandel
und familiäre Abgründe in einen echten Krimi zu verwandeln.

Donna Leon: „Ein Sohn ist uns gegeben“. Commissario Brunettis
achtundzwanzigster  Fall.  Roman.  Aus  dem  amerikanischen
Englisch  von  Werner  Schmitz.  Diogenes  Verlag,  Zürich.  309
Seiten, 24 Euro.

„Maschinen  wie  ich“  –  Ian
McEwan  zeigt  uns,  dass
Roboter  auch  nur  Menschen
sind
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Charlie  Friend  ist  Anfang  Dreißig,  Geld  verdient  er  so
schnell,  wie  er  es  wieder  verliert.  Derzeit  zockt  er  von
Zuhause aus mit windigen Transaktionen an der Börse.
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Weil er sich seit Kindertagen für Elektronik und Informatik
begeistert, hat er seine letzten Ersparnisse ausgegeben, um
einen der ersten frei verkäuflichen Androiden zu bekommen:
Roboter, die aussehen und denken wie Menschen und die alles
können, was wir können. Nur vielleicht etwas besser, schneller
und kompromissloser. Denn sie schlafen nie, durchforsten in
Windeseile das Internet, verknüpfen Datenberge und schließen
Wissenslücken. Sie helfen, wo sie nur können, sind lernfähige,
selbstständige  Wesen,  voller  Empathie  und  Güte.  Sind  die
Maschinen vielleicht sogar die besseren Menschen?

Der  britische  Bestseller-Autor  Ian  McEwan,  bekannt  für
Geschichten,  die  zwischen  makabrer  Situations-Komik  und
subtiler  Existenz-Philosophie  irrlichtern,  hat  jetzt  mit
„Maschinen  wie  ich“  sein  literarisches  Meisterstück
vollbracht:  einen  Roman,  der  elegant  und  lässig  zwischen
Vergangenheit  und  Zukunft  jongliert  und  ein  abgründiges
Szenario entwirft, in dem der verlogene und fehlbare Mensch
konkurriert mit der rechthaberischen und gradlinigen Vernunft
der Maschine, ein Wettstreit, den er kaum gewinnen kann. Es
sei denn, er zertrümmert sein künstliches Ebenbild. Aber ist
das dann nur Maschinenstürmerei oder nicht vielleicht doch,
weil die Maschine auch nur ein Mensch ist, Mord?

Er duldet kein Unrecht, das Böse ist ihm verhasst
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Adam, Charlies neues Spielzeug, ist viel mehr als nur ein
Produkt Künstlicher Intelligenz. Adam hilft nicht nur beim
Abwasch und trägt klaglos den Müll vor die Tür. Er verschafft
mit  seinen  rasanten  digitalen  Verbindungen  seinem  Besitzer
auch  satte  Gewinne  an  der  Börse.  Nachts,  wenn  Charlie
friedlich  schläft  oder  sich  mit  seiner  Freundin  Miranda
vergnügt, zieht Adam sich den gesamten Shakespeare rein und
schreibt  hunderte  Haikus:  eine  Intelligenzbestie  mit
literarischem  Feingefühl  und  sexuellen  Bedürfnissen,  der
einwilligt, als Miranda Lust hat, mit ihm zu schlafen.

Der perfekte und liebenswerte Roboter hat nur ein Problem: Er
hat  hohe  moralische  Standards  und  anspruchsvolle  ethische
Prinzipien. Er duldet kein Unrecht, das Böse ist ihm verhasst.
Die  Gesellschaft  kann  für  ihn  nur  funktionieren,  wenn
Verfehlungen und Verbrechen gesühnt und bestraft werden. Da
kennt  er  keine  Gnade.  Deshalb  wird  er  dafür  sorgen,  dass
Miranda, die er doch eigentlich inniglich liebt, ihre Schuld
begleichen muss. Denn sie hat, um die Vergewaltigung und den
Selbstmord einer Freundin zu rächen, dem Täter eine Falle
gestellt  und  ihn  mit  einer  Falschaussage  ins  Gefängnis
gebracht.

Wenn die technischen Helfer verzweifeln

Als Miranda jetzt selbst hinter Gittern verschwindet, rastet
Charlie aus und schlägt seinem Androiden den Schädel ein. Die
unsterblichen Überreste der Maschine bringt er zu Alan Turing,
dem mathematischen Genie und Vordenker der digitalen Moderne,
der einst den Geheimcode der Nazis knackte, aber nach dem
Krieg wegen seiner Homosexualität verfemt und als Verbrecher
abgestempelt wurde.

Turing starb 1954. Doch bei Ian McEwan hat er überlebt und
inspiriert die jungen Computer-Nerds noch immer. Warum auch
nicht:  Denn  obwohl  von  drohender  Klimakatastrophe  und
bevorstehendem EU-Austritt der Briten die Rede ist, sind wir
nicht im Hier und Heute oder in der nahen Zukunft, sondern in



der Vergangenheit. Wir schreiben das Jahr 1982: Die Beatles
haben sich nach 12 Jahren Trennung wieder zusammen gefunden,
ihr neues Album wird überall gespielt, John Lennon, der doch
eigentlich seit zwei Jahren Tod ist, singt eine neue Hymne auf
die friedensbringende Kraft der Liebe. Das ist auch nötig,
denn Maggie Thatcher ist Premierministerin und führt einen
Krieg um die Falkland-Inseln, von dem die britischen Truppen –
anders als in der Wirklichkeit – geschlagen und gedemütigt
wieder nach Hause kommen.

Was heißt hier schon „Wirklichkeit“?

Aber was ist schon die Wirklichkeit und der Tod, wenn Geist
und Materie sich vermischen, Maschinen das Denken übernehmen
und versuchen, die Menschen zu verstehen und zu verbessern?
Dass die Maschinen an der Machtübernahme vielleicht scheitern,
weil sie die menschliche Kommunikation in ihrer Mehrdeutigkeit
nicht entschlüsseln können, weil Halbwahrheiten und Notlügen
ihrem  auf  Ja  und  Nein,  Gut  und  Böse,  Recht  und  Unrecht
programmiertem Hirn fremd sind; dass vielleicht die Maschinen
an den Menschen verzweifeln und sich, zu Tode betrübt, selbst
abschalten, ist nur eine der vielen Möglichkeiten, die der
ebenso  humorvolle  wie  melancholische,  mal  lächelnd  in  die
Zukunft, mal kopfschüttelnd in die Apokalypse schauende Autor
für uns parat hat.

Ian McEwan: „Maschinen wie ich“. Roman. Aus dem Englischen von
Bernhard Robben. Diogenes Verlag, Zürich. 416 Seiten, 25 Euro.

____________________________________________________

Ian McEwan, geboren 1948 in Aldershot (Hampshire), lebt
in London.
Für sein umfangreiches Werk hat er vielen Auszeichnungen
erhalten, den Booker-Preis genauso wie den Shakespeare-
Preis, immer wieder wird er auch als Kandidat für den
Literaturnobelpreis gehandelt.
Viele  seiner  Romane  wurden  verfilmt:  „Abbitte“  (mit



Keira  Knightley),  „Am  Strand“  (mit  Saoirse  Ronan),
„Kindeswohl“ (mit Emma Thompson).

Stilles  Heldentum  in
finsteren  Zeiten  –  Erich
Hackls  bewegender  Recherche-
Bericht „Am Seil“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Seit der ehemalige Lehrer und Lektor Erich Hackl 1987 mit der
Erzählung  „Auroras  Anlass“  als  Schriftsteller  debütierte,
wächst das literarische Werk des Autors langsam aber stetig
an.  Seine  in  über  25  Sprachen  übersetzten  Romane  und
Erzählungen werden von der Kritik regelmäßig gelobt und mit
Preisen bedacht. Trotzdem ist dem in Wien und Madrid lebenden
Schriftsteller  der  ganz  große  Durchbruch  in  die  Liga  der
Bestseller-Autoren – leider – nie so recht gelungen.

Sein neues Buch trägt den Titel „Am Seil.
Eine  Heldengeschichte“.  Es  geht  um  den
authentischen  Fall  einer  gefährlichen
Lebensrettung,  über  der  viele  Jahre  der
Mantel des Schweigens lag: Denn der Retter
– der Handwerker Reinhold Duschka – war bis
zu seinem Tode 1993 der Meinung, er habe
nur seine menschliche Pflicht getan; und
die Geretteten (die Jüdin Regina Steinig
und ihre Tochter Lucia) wollten nach dem
Krieg lieber verdrängen als sich erinnern.
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Vor dem Vernichtungslager bewahrt

Doch irgendwann war der Wunsch von Lucia einfach zu groß, den
passionierten  Bergsteiger  und  wortkargen  Handwerker  zu
würdigen und dem Autor Erich Hackl in allen Einzelheiten zu
berichten: wie Duschka es schaffte, sie und ihre Mutter von
1941 bis 1945 vor der Deportation ins Vernichtungslager zu
bewahren; wie sie zu dritt an ein unsichtbares Seil gebunden
waren und dann mit Glück und Vertrauen überlebten.

Hackl berichtet, was Lucia ihm über die Lebensrettung erzählt
hat,  er  befragt  Bekannte,  Verwandte,  Freunde,  macht  die
Widersprüche  in  den  Erinnerungen  deutlich  und  füllt  die
Leerstellen  der  Geschichte  mit  eigenen  Vermutungen:  so
entsteht  ein  literarisches  Puzzle  über  stilles  Heldentum,
Moral und Menschlichkeit.

Vier Jahre lang im gefährlichen Versteck

Als  der  Abtransport  in  die  Vernichtungslager  bevorsteht,
tauchen Regina und Lucia in die Illegalität ab und finden bei
Reinhold Unterschlupf: in seiner Werkstatt hausen sie vier
Jahre lang, immer in der Gefahr, von Kunden, die bei ihm aus
Kupfer, Messing und Zink gefertigte Gegenstände kaufen wollen,
als Juden erkannt und denunziert zu werden. Nur selten trauen
sie  sich  zu  einem  kleinen  Spaziergang  ins  Freie.  Als  die
Werkstatt  kurz  vor  Kriegsende  ausgebombt  wird,  besorgt
Reinhold einen neuen Unterschlupf und versorgt die beiden mit
Nahrung, Kleidung und Büchern.

Nach dem Krieg: Traum vom „normalen Leben“

Als der Krieg vorbei ist, versucht jeder, in ein normales
Leben zurück zu finden: Reinhold heiratet eine Musikerin und
wird kaum je ein Wort über die Ereignisse verlieren, schon
weil er fürchtet, dass im notorisch antisemitischen Österreich
Bergkameraden und Kunden sich von ihm abwenden könnten. Regina
wird jahrelang darum kämpfen müssen, ihre Arbeitsstelle als
Chemikerin in einer Klinik wieder zu bekommen. Erst mit 91



lässt sich Reinhold überreden, seine Heldentat öffentlich zu
machen  und  erklärt  sich  bereit,  von  der  Gedenkstätte  Yad
Vashem  als  „Gerechter  unter  den  Völkern“  ausgezeichnet  zu
werden.

Es ist ein Glücksfall akribischer Recherche und literarischer
Fantasie,  wie  Erich  Hackl  diese  fast  vergessene
Heldengeschichte  rekonstruiert  und  uns  davon  erzählt:  ohne
jeden moralischen oder politischen Zeigefinger; ganz so, als
wäre Zivilcourage das Normalste von der Welt.

Erich  Hackl:  „Am  Seil.  Eine  Heldengeschichte.“  Diogenes,
Zürich. 118 Seiten, 20 Euro.

Es  bleiben  lauter  ungelöste
Rätsel:  Michael  Ondaatjes
ziellos  mäandernder  Roman
„Kriegslicht“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Plötzlich sind das blutige Schlachten, der Bombenhagel und das
allgegenwärtige  Sterben  vorbei.  Keine  Nächte  mehr  im
Schutzbunker. Kein Umherirren mehr im schummrigen Dämmerlicht
des Krieges. Jetzt könnte es beginnen, das richtige Leben.
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Jetzt könnten der 14jährige Nathaniel und
seine  16jährige  Schwester  Rachel  ihre
Freiheit  genießen,  Freundschaften
schließen,  die  Liebe  kennenlernen.  Doch
daraus  wird  nichts  werden.  Das  weiß  der
Leser schon mit dem ersten Satz, mit dem
Michael  Ondaatje  seinen  neuen  Roman
„Kriegslicht“ eröffnet. Ein Satz wie ein
dunkles Geheimnis, ein grausames Menetekel,
ein  unabwendbarer  Schicksalsschlag,  der
alles  ändern  und  das  Leben  der  beiden
Jugendlichen  fortan  bestimmen  wird:  „Im

Jahr 1945 gingen unsere Eltern fort und ließen uns in der
Obhut  zweier  Männer  zurück,  die  möglicherweise  Kriminelle
waren.“

Ich-Erzähler Nathaniel wird später versuchen, sich in diese
seltsame Zeit der Ungewissheiten hineinzuversetzen, in der die
Eltern plötzlich verschwunden waren und das Vertrauen in die
Welt der Erwachsenen erschüttert wurde. Immer wieder wird er
sich fragen, wohin seine Eltern gegangen sind, warum sie ihre
Fürsorgepflicht aufgaben und ihre Kinder mysteriösen Figuren
überließen, die geheimnisvolle Existenzen führten, Rennhunde
vom Kontinent nach England schmuggelten, wilde Partys feierten
und kuriose Tarnnamen führten.

Sind die Eltern skrupellose Spione gewesen?

Irgendwann  wird  Nathaniel  Geheimdienstunterlagen  entdecken,
aus denen hervorgeht, dass seine Eltern wahrscheinlich Agenten
und  Spione  waren  und  vor  Mord  und  Verrat  nicht
zurückschreckten: „Meine Sünden sind vielfältig“, wird Rose,
die  Mutter  Nathaniels,  die  wie  aus  dem  Nichts  wieder
auftaucht,  sich  aufs  Land  zurückzieht  und  dort  auf  ihren
Mörder wartet, später einmal auf die insistierenden Fragen
ihres Sohnes antworten.

Nichts genaues weiß man nicht, der Krieg ist längst vorbei,
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doch alle Geschehnisse und alle Einbildungen, alle Rätsel und
alle Realien bleiben im Verborgenen, werden umkreist und mit
immer  wieder  neuen  Erinnerungen  und  Erfindungen  zu  einem
unlösbaren Puzzle aus Fragmenten und Fakten.

Warum  turnen  lebensmüde  Studenten  nachts  über  die  Dächer
Londons? Wer sind, woher kommen und wohin gehen jene dubiosen
Gestalten,  der  „Falter“  und  der  „Boxer“,  die  sich  um  die
beiden  verwaisten  Kinder  kümmern  und  dann  plötzlich  ins
Vergessen  abtauchen?  Was  hat  Rose  als  Agentin  in  Italien
erlebt  und  warum  wurde  sie  fast  zu  Tode  gefoltert?  Wieso
erinnert Nathaniel die Jugend als großes Abenteuer, während
seine Schwester Rachel am Verlassensein zerbricht und sich von
der Familie löst? Und was ist aus Nathaniels Vater geworden,
der nie wieder aus dem Schatten der Vergangenheit ins Licht
der Gegenwart tritt?

Nie wieder das Niveau von „Der englische Patient“ erreicht

Gerade  eben  hat  Michael  Ondaatje  für  seinen  1992
veröffentlichten und genial verfilmten „Der englische Patient“
den „Golden Booker“ bekommen, nach Meinung der Briten ist das
der beste Roman, der jemals den „Booker-Preis“ bekommen hat.
Zu Recht. Denn „Der englische Patient“ handelt, von einem
furios  mit  unzähligen  Handlungsfäden  und  verknäuelten
Figurenkonstellationen  traumwandlerisch  jonglierenden  Autor
verfasst, von den ganz großen Fragen, Liebe und Tod, Verrat
und Krieg, Schuld und Sühne. Ein Roman, der wie ein genialer
Fels  aus  der  Brandung  der  ihn  umgegebenen  literarischen
Mittelmäßigkeit herausragt.

Doch  seien  wir  ehrlich:  Weder  mit  „Anils  Geist“  (2000),
„Divisadero“  (2007)  oder  „Katzentisch“  (2012)  hat  Ondaatje
jemals  wieder  das  literarische  Niveau  des  „englischen
Patienten“  erreicht.  Die  Erwartungen  an  das  „Kriegslicht“
waren dennoch hoch. Und die Enttäuschung ist nun umso größer.
Denn es ist, man mag es kaum laut sagen, ein misslungener
Roman. Ondaatje hangelt sich von einem Einfall zum nächsten,



lässt  Ideen  und  Personen  kurz  aufscheinen  und  wieder
verschwinden, mäandert durch seine Geschichten und Geheimnisse
wie Nathaniel auf nächtlichen Bootstouren über die dunklen
Kanäle Londons.

Eine Erzählkunst, die sich selbst genügt

Ondaatje kann sich nicht entscheiden, was er uns erzählen und
wohin er uns führen will. Kein einziges der vielen Rätsel wird
gelöst, alles verschwimmt im Nebel einer Erzählkunst, die sich
selbst genügt und keine Lust hat, sich dem Leser mitzuteilen.
Ondaatje  stellt  seinem  Roman  ein  geheimnisvoll-rätselhaftes
Zitat voraus: „Die meisten großen Schlachten werden in den
Falten von Landkarten ausgetragen.“ Wer das gesagt hat und was
es bedeuten könnte, das verrät uns der Schriftsteller leider
nicht.

Michael Ondaatje: „Kriegslicht“. Roman. Aus dem Englischen von
Anna Leube. Carl Hanser Verlag, München. 320 Seiten, 24 Euro.

Neuer  Mauerbau,  Stalins
Schatten und der Terror des
Digitalen – zum umstrittenen
DAU-Kunstprojekt in Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
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Rätselhafte Fotografie aus dem „Institut“ (Charkiw). (©
Gruber / Berliner Festspiele)

Vor 29 Jahren fielen in Berlin die Mauer und der „Eiserne
Vorhang“. Das war der Auftakt vom Ende des Realen Sozialismus
und  einer  Diktatur  des  Proletariats,  die  immer  nur  ein
ideologischer Popanz war, mit dem sich schamlose Partei-Bonzen
der  herrschenden  Nomenklatura  die  Macht  über  das  Volk
sicherten. Neben einigen unverbesserlichen Nostalgikern, die
sich gern die schlechte Vergangenheit schön reden, gibt es
jetzt auch einige Künstler, die vom (temporären) Wiederaufbau
der Mauer träumen.

Direkt in Berlins Mitte, in einem etwa 300 mal 300 Meter
großen, von einer russischen Beton-Mauer abgeriegelten Areal
zwischen Staatsoper und Bauakademie, soll direkt an der Straße
Unter den Linden vom 12. Oktober bis 9. November ein neo-
stalinistisches  Menschenexperiment  durchgeführt  werden,  das
sich als freiheitliches Kunst-Projekt tarnt und den Besuchern
neue  und  ungeahnte  Möglichkeiten  der  Wahrnehmung  und
Partizipation  verspricht.
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Erlebniszone mit „historischen Echoräumen“

Unter dem kryptischen Kürzel „DAU Freiheit“ wird, so lassen
die  als  Mitveranstalter  auftretenden  Berliner  Festspiele
verlauten, eine „Zone markiert, die für vier Wochen zu einem
besonderen Erlebnisraum wird“, „historische Echoräume öffnet“
und  angeblich  die  Chance  bietet,  „eine  politisch-
gesellschaftliche  Debatte  über  Freiheit  und  Totalitarismus,
Überwachung,  Zusammenleben  und  nationale  Identität  zu
eröffnen.“

Wer denkt, das klinge arg nach politischer Überhöhung eines
künstlerisch  größenwahnsinnigen  Projekts,  liegt  wohl  nicht
ganz falsch. Doch worum geht es eigentlich beim „DAU“-Projekt,
dieser seltsamen Mixtur aus Performance und Reality-Show, die
in Berlin unter dem Begriff „Freiheit“ auftritt, bevor sie –
entschlackt und ohne Mauer – weiter zieht und in Paris als
„Gleichheit“ und in London als „Brüderlichkeit“ für verwirrte
Gemüter sorgen wird?

Auf den geheimnisvollen Spuren des Physikers Lev Landau

Mit der Französischen Revolution und ihren hehren Idealen hat
„DAU“ jedenfalls nichts zu tun. Eher schon mit der Negation
der  Digitalmoderne,  die  hinter  der  Maske  der  totalen
Transparenz den gläsernen Menschen schafft. Namensgeber des
Projekts ist der russische Physiker und Nobelpreisträger Lev
Landau  (1908-1968),  der  von  seinen  Freunden  „Dau“  genannt
wurde  und  in  Moskau  ein  streng  geheimes  „Institut  für
Physikalische  Probleme  der  Sowjetischen  Akademie  der
Wissenschaften“  betrieb.



Weitere  Fotografie  aus  dem
„Institut“  (Charkiw).  (©
Orlova  /  Berliner
Festspiele)

Um dem Rätsel des geheimnisumwitterten Physikers auf die Spur
zu kommen, ließ der russische Regisseur Ilya Khrzhanovsky im
ukrainischen  Charkiw,  wo  Landau  eine  zeitlang  lebte  und
arbeitete,  ein  gigantisches,  12.000  Quadratmeter  großes
Filmset  aufbauen:  einen  eigenen,  von  Zäunen  begrenzten
Stadtteil, in dem von 2009 bis 2011 über 400 Menschen lebten
und  das  –  mit  allen  Mitteln  des  Terrors  und  der
Totalüberwachung – so funktionierte wie Stalins Machtimperium.

…und die Kamera war immer dabei

In Charkiw wurde drei Jahre lang geforscht und geliebt, wurden
Experimente durchgeführt und Kinder gezeugt. Und die Kamera
von  Jürgen  Jürges,  der  früher  mit  Fassbinder  und  Wenders
drehte, war immer dabei. Kunst-Performerin Marina Abramovic
war zu Gast und Regisseur Romeo Castellucci, Pop-Musiker von
Massive Attack und Star-Dirigent Theodor Currentzis. Aus dem
so entstandenen Film-Material sollen 13 Spielfilme und eine
Vielzahl  von  Mini-Serien  geschnitten  worden  sein.  Nichts
Genaues weiß man nicht, alles liegt im Dunkeln der künstlich
angeheizten Gerüchteküche.

Jetzt sollen die Filme im temporären neuen Berliner Mauer-
Staat „DAU Freiheit“ vier Wochen lang präsentiert werden. Dazu
soll  es  Performances  und  Lesungen,  Konzerte  und  Vorträge,
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Einzelgespräche  und  Überraschungen  geben.  Mit  dabei  sollen
auch  wieder  Abramovic  und  Co  sein.  Doch  wer  was  wann  wo
vorführt,  darüber  herrscht  (noch)  Schweigen.  Klar  scheint
bisher nur, dass im ganzen Kunst-Areal das alte DDR-Flair
wieder  auflebt,  schlechte  Beschilderung  und  dunkle
Beleuchtung, muffiger Geruch und beklemmende Atmosphäre wie
weiland im Mangel-Staat.

Reanimation des Realsozialismus‘

Wer  die  neo-sozialistische  Reanimation  betreten  will,  muss
vorher einen Fragebogen ausfüllen und ein Visum beantragen und
dann  beim  Passieren  der  Mauer  sein  Handy  abgeben.  Dafür
bekommt er ein Gerät namens „DAU-Device“, das den Besucher zu
den einzelnen Programmpunkten führt: Einlass nur auf Einladung
durch das Gerät.

Wer dem Kunst-Terror nicht gewachsen ist, kann ein Notsignal
senden und sich befreien lassen. Die Anwohner des Mauer-Parks
werden zu „Ehrenstaatsbürgern“ erklärt, haben eigene Zutritts-
Möglichkeiten zum Überwachungsstaat und können sich in ihrem
angestammten  Wohnraum  frei  bewegen.  Ob  das  ganze  Treiben
wiederum von Khrzhanovsky und Jürges filmisch begleitet und
später  in  einen  neuen  Streifen  über  Freiheit,  Gleichheit,
Brüderlichkeit einfließt, ist noch unklar.

Auch ein russischer Oligarch finanziert das Ganze mit

Klar ist nur, und das macht die bizarre Angelegenheit nicht
schmackhafter,  dass  neben  den  Berliner  Festspielen  auch
Sponsoren das Projekt finanzieren, die nicht gerade ein guten
Leumund haben, wie der russische Oligarch Sergej Adonjew. Auch
dass  es  beim  Dreh  in  der  Ukraine  sexuelle  Übergriffe  von
Seiten des Regisseurs gegeben haben soll, hinterlässt einen
bitteren Beigeschmack.

Die  Kunst  ist  frei  und  wird  auch  den  Größenwahn  dieses
Menschenexperiments  und  den  Terror  des  temporären  Mauer-
Staates ertragen. Der schlimmste Feind der Kunstfreiheit ist



aber die Bürokratie: Der Bau einer Mauer und das Leben in
einem von eigenen Gesetzen bestimmten Erlebnisraum brauchen
Genehmigungen von Bau- und Gewerbeamt, Polizei, Feuerwehr. Die
stehen noch aus. Könnte also sein, dass sich alles noch als
Luftnummer erweist und alle Kunst-Träume zerplatzen wie heiße
Ballons.

________________________________________________________

„DAU Freiheit“, vom 10. Oktober bis 9. November 2018.
Ein genaues Programm existiert (noch) nicht, auf dem 300 mal
300 Meter großes Areal und in den kooperierten Häusern und
Akademien am Boulevard Unter den Linden sind Filmvorführungen
des  700  stündigen  DAU-Filmmaterials,  Kunst-Performances,
Auftritte  von  Musikern,  wissenschaftliche  Vorträge  u.a.
geplant.
Besucher(innen) registrieren sich auf der „DAU-Webseite“, um
ein Visum zu erwerben.
Täglich können bis zu 3000 Visa ausgegeben werden. Ein Zwei-
Stunden-Visum kostet 15 Euro, ein Tagesvisum 25 Euro, ein 72-
Stunden-Visum 45 Euro. Es soll auch Diplomaten- und Presse-
Visa geben, die für die gesamte Laufzeit gelten und Zutritt zu
allen Veranstaltungen gewährt.

Infos unter www.berlinerfestspiele.de

https://www.berlinerfestspiele.de/de/aktuell/festivals/dau_fre
iheit/dau_freiheit_1.php

Traumatische

http://www.berlinerfestspiele.de
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Familiengeschichte:  Maxim
Billers Roman „Sechs Koffer“
als Geflecht aus Fakten und
Fiktionen
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Wir  müssen  uns  Maxim  Biller  als  ebenso  verletzenden  wie
verletzlichen Menschen vorstellen: Zwei Seelen wohnen, ach, in
seiner Brust.

Als Kolumnist und Kritiker gibt der 1960 in Prag geborene
Autor gern den ungehobelten Rüpel und geht lustvoll an die
Schmerzgrenze  fieser  Beleidigungen  und  übler  Nachrede.  Als
Erzähler  dagegen  schafft  er  es  immer  wieder,  uns  mit
nachdenklichen  Skizzen,  zärtlichen  Tönen  und  poetischen
Porträts zu überraschen. Vor allem dann, wenn er sich dem
unverarbeiteten  Trauma  seiner  eigenen  Familiengeschichte
widmet und in einem Geflecht aus Fakten und Fiktionen in die
dunklen Geheimnisse seiner weit verzweigten jüdischen Herkunft
vorwagt.

Das Schweigen durchbrechen
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Sein neuer Roman, „Sechs Koffer“, ist ein geglückter Fall
verzweifelter literarischer Erinnerungsarbeit und humorvoller
Rekonstruktion  dessen,  worüber  man  in  der  Familie  Biller
lieber schweigt: Denn bis heute ist ungeklärt, wer 1960 den
Großvater in der Sowjetunion als Devisenschmuggler denunziert
hat und dafür verantwortlich ist, dass der „Tate“ hingerichtet
wurde.

Lange Zeit war Onkel Dima als Verräter ausgemacht, hatte er
doch fünf Jahre in der damaligen Tschechoslowakei im Knast
gesessen und, um seine eigene Haut zu retten, bestimmt einige
(kleinkriminelle) Familiengeheimnisse preisgegeben. Doch seit
der  Autor  als  Fünfzehnjähriger  den  nach  Zürich  geflohenen
Onkel  besucht  und  bei  ihm  einige  Geheimdienstunterlagen
gefunden hat, weiß er, dass Dima als Verräter nicht taugt.

Politische Abgründe des 20. Jahrhunderts

Mit feinem Gespür für hinterhältige Pointen und überraschende
Wendungen erzählt Biller aus verschiedenen Perspektiven, wie
sich die politischen Abgründe des 20. Jahrhunderts auf die
jüdische Familie auswirken. Wie die Billers von Moskau nach
Prag und von dort aus nach Hamburg fliehen. Wir lernen Billers
Vater kennen, der aus dem Russischen übersetzt und nicht mehr
mit  seinen  Brüdern  sprechen  mag.  Und  wir  begegnen  Tante
Natalia  Gelernter,  die  einst  als  Regisseurin  eine  große
Hoffnung  des  tschechischen  Kinos  war  und  dann  am
Antisemitismus der Kulturbonzen scheiterte: Ihr Film „Hanka
Zweigová“ über eine Jüdin, die den Holocaust überlebt und
danach nur noch Spaß haben und mit Männern schlafen will, die
an Krieg und Katastrophe keinen Gedanken verschwenden, gilt
als  eine  ebenso  gelungene  wie  gewagte  künstlerische  und
politische Provokation.

Zum Finale der literarischen Öffnung von sechs mit Geschichten
vollgestopften  Koffern  erzählt  Biller  von  seiner  Schwester
Jelena. Auch sie hat gerade einen autobiografisch grundierten
Roman  über  die  Familien-Geheimnisse  geschrieben.  Sie  lebt



jetzt in London und kommt auf Einladung des NDR nach Hamburg,
um über ihr Buch zu sprechen. Während sie mit dem Taxi vom
Flughafen  zum  Sender  fährt,  erinnert  sie  sich  an  all  die
verschwiegenen familiären Abgründe, die ihr Leben belasten,
sie  überlegt,  ob  sie  die  Tür  zur  dunklen  Kammer  aus
Verdrängung und Verrat vor dem Mikrofon wirklich öffnen soll.
Hatte  ihr  Bruder  nicht  einmal  in  einer  Talk-Show  auf  die
Frage, warum er so viel und so unnachgiebig über seine Familie
schreibt, gesagt: „Weil ich keine Geheimnisse mag“?

Maxim Biller: „Sechs Koffer“. Roman. Kiepenheuer & Witsch,
Köln. 200 Seiten, 19 Euro.

Blutiges  Erbe  der
Tempelritter  im  sonst  so
idyllischen Périgord – Martin
Walkers  zehnter  Bruno-Krimi
„Revanche“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Geweckt wird Bruno Courrèges morgens von Blanco, seinem Hahn,
der die Ankunft der Sonne lauthals begrüßt. Dann joggt der
Polizeichef  der  französischen  Kleinstadt  Saint-Denis  mit
seinem Hund, der auf den Namen Balzac hört, eine Runde durch
Wald und Wiesen.
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Nach einer heißen Dusche und einem ausgedehnten Frühstück mit
Kaffee und Croissant schaut Bruno gern in der Reitschule einer
Freundin  vorbei.  Denn  dort  ist  Hector  untergebracht,  sein
Pferd, das jeden Tag bewegt werden will. Erst wenn das alles
erledigt ist, bequemt sich der Polizist in seine Dienststelle.

Meistens ist ja ohnehin nicht viel los im beschaulichen Kaff,
das  so  herrlich  gelegen  ist  zwischen  sanften  Hügeln  und
glasklaren  Flüssen,  auf  denen  man  paddeln  und  die  Seele
baumeln lassen kann. Das Leben könnte so schön sein, würde
nicht  gelegentlich  die  böse  Realität  an  der  idyllischen
Fassade  kratzen  und  Bruno  daran  erinnern,  dass  Mord  und
Totschlag,  Neid  und  Gier,  Rachsucht  und  die  Furien  der
Vergangenheit überall lauern.

Der  Schotte  Martin  Walker  lebt  und  arbeitet  als
Schriftsteller, Historiker und politischer Journalist in der
US-Hauptstadt  Washington  und  im  französischen  Périgord.  In
dieser  geschichtsträchtigen  Landschaft  mit  ihren  köstlichen
Trüffeln und trutzigen Burgen spielen auch Walkers Romane, die
regelmäßig  zu  Weltbestsellern  werden.  Das  dürfte  auch  auf
„Revanche“ zutreffen, den „zehnten Fall für Bruno, Chef de
police“. Denn wieder schafft es Walker, literarischen Honig zu
saugen  aus  der  ambivalenten  Atmosphäre,  die  sich  zwischen
luftig-leichtem Leben und bitterböser Realität auftut.
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Diesmal geht es um die Vergangenheit, die eben nicht vorbei,
sondern  stets  gegenwärtig  ist.  Historische  Funde  können
gefährliche  Folgen  im  Heute  haben.  Im  Périgord,  wo
Jahrtausende  alte  Höhlen  von  der  Frühzeit  des  Menschen
erzählen  und  in  mittelalterlichen  Templerburgen  manch
geraubter Schatz aus der Zeit der Kreuzzüge versteckt ist,
können religiöse Artefakte schnell zum politischen Zankapfel
werden und ungeahnte Sprengkraft entfalten.

Was zunächst aussieht wie ein Kletterunfall an einer steilen
Felswand,  erweist  sich  schnell  als  Mordanschlag  auf  eine
Archäologin, die nach einem verschollenen Dokument fahndet,
dessen Fund im Nahen Osten für Aufruhr sorgen könnte. Denn das
alte Schriftstück wirft ein ganz neues Licht auf die zwischen
Christen, Juden und Moslems umstrittene Geschichte Jerusalems.
Klingt ziemlich aktuell, vor allem wenn man bedenkt, dass
Walker beim Schreiben des Romans noch gar nicht wissen konnte,
dass  US-Präsident  Trump  mit  seiner  Entscheidung,  die
amerikanische Botschaft in Israel nach Jerusalem zu verlegen,
den Konflikt erst jüngst wieder verschärft hat.

Bruno würde das alles gern ausblenden und liebend gern mit
seiner neuen Kollegin flirten, sich abends ein ausführliches
Menü und einen schönen Wein gönnen. Stattdessen muss er sich
mit Geheimdiensten und Terroristen herumschlagen, aus einem
Lügengeflecht die Wahrheit heraus operieren und immer wieder
seine Waffe zücken. Seit er vor Jahren als ehemaliger Elite-
Soldat verwundet wurde, macht er das eigentlich nicht mehr so
gern. Aber um sein geliebtes Paradies vor der Katastrophe zu
retten, wird Gourmet Bruno wieder zum Kämpfer. Doch trotz
allem verliert er nicht seinen Humor und seine Lebenslust.

Martin  Walker:  „Revanche“.  Roman.  Aus  dem  Englischen  von
Michael Windgassen. Diogenes, Zürich. 404 Seiten, 24 Euro.



„Das  Gesetz  verurteilt,  die
Liebe verschont“: Donna Leons
27. Brunetti-Krimi „Heimliche
Versuchung“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Immer mehr Einheimische nehmen Reißaus, halten die tagtäglich
durch  Venedig  strömenden  Touristen-Fluten,  die  billigen
Ramschläden und riesigen Kreuzfahrtschiffe nicht mehr aus oder
können sich die steigenden Mieten nicht mehr leisten. Und die
Wenigen, die geblieben sind, verheddern sich in einem Knäuel
offenbar unlösbarer Probleme.

Ein begabter Schüler nimmt Drogen, ein gesetzestreuer Mann
wird  eines  Nachts  schwer  verletzt  am  Fuße  einer  Brücke
gefunden.  Eine  alte  Dame  hortet  wertlose  Coupons.  Ein
vermeintlich gewissenloser Dealer erweist sich als ein von
Krebs  zermürbtes  menschliches  Wrack.  Eine  von  Schuld  und
Geldsorgen  zermarterte  Ärztin  unterstützt  einen  gierigen
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Apotheker, um die Schlupflöcher des Gesundheitssystems besser
auszunutzen zu können.

Zwischen „Antigone“ und Händels „Esther“

Und  Commissario  Brunetti?  Der  streift  melancholisch  durch
seine  hassgeliebte  Lagunenstadt  und  neigt  neuerdings,  von
feucht-ungemütlichen  November-Nebeln  umwölkt,  zu  voreiligen
Schlüssen und liest das antike Drama über die von Macht und
Moral  heillos  zermürbte  Antigone,  um  die  Nöte  seiner
Mitmenschen im Hier und Heute besser zu verstehen. Und was hat
das Ganze ausweglose Verwirrspiel mit Georg Friedrich Händel
zu tun, bei dem es in seinem „Esther“-Oratorium heißt: „Das
Gesetz verurteilt, / die Liebe verschont“?

Eigentlich ist alles wie immer bei Donna Leon, und doch ist in
„Heimliche  Versuchng“,  dem  siebenundzwanzigsten  Fall  von
Commissario  Brunetti,  alles  ein  bisschen  anders.  Natürlich
sind  sie  alle  wieder  dabei:  Paola,  die  kluge  Gattin,  die
Brunetti bei einem guten Essen die Flausen austreibt; Chiara
und Raffi, die aufgeweckten Kinder, die Brunetti das Herz
erwärmen; Patta, der arrogante Vorgesetzte, und Scarpa, der
fiese,  intrigante  Polizist,  die  Brunetti  zur  Verzweiflung
treiben;  Vianello,  der  aufopferungsvolle  nette  Kollege;
Elettra,  die  schöngeistige  Computer-Spezialistin,  die  noch
jede brauchbare Information aus dem Internet herausfischt hat.

Flucht vor dem Touristen-Mob in Venedig

Außerdem Brunettis Liebe zu den griechischen Klassikern, die
Einbettung der vorgeblich kriminalistischen, in Wirklichkeit
aber  moral-philosophischen  Handlung  in  ein  wohl  überlegtes
Händel-Zitat: Wir kennen (erwarten und lieben) das alles von
einer Autorin, die eigentlich nur schreibt, um ihre Passion
für Barock-Musik auszuleben, mehrere Orchester finanziell zu
alimentieren und sich vor dem Touristen-Mob in Venedig immer
häufiger  auf  ihren  abgelegenen  Bauernhof  in  die  Schweizer
Berge zu retten.



Die Weltsicht von Brunetti, das kann man nicht mehr überlesen,
wird immer trüber, seine Lust, sich durch den Schlamm der
kriminellen Machenschaften zu wühlen und die Wahrheit über die
sündhaften Verbrechen ans Tageslicht zu fördern, lässt spürbar
nach. Eigentlich möchte er nur noch in Ruhe lesen, in der Bar
einen  heißen  Café  trinken  und  sich  die  komplexe  Lage  mit
einfachen Erklärungen zurechtbiegen. Ihm geht es wie allen
Personen  in  diesem  Roman,  der  betont  langsam,  ja  fast
langweilig  daher  kommt  und  doch  einen  seltsamen  Sog
entwickelt.

Wie wollen wir eigentlich miteinander leben?

Alle sind von „heimlichen Versuchungen“ befallen. Einer peilt
den leicht und schnell verdienten Profit an, der andere will
sich als Besserwisser und Rechthaber erweisen und sich selbst
erhöhen.  Auch  die  Versuchung,  tiefgründige  Recherche  durch
kurzschlüssige  (Vor)Urteile  zu  ersetzen,  ist  groß.  Statt
miteinander zu reden und den Dingen auf den Grund zu gehen,
bestimmen irrationale Gefühle und Ängste das Handeln. Auch ist
es wenig befriedigend, das Gesetz wie eine Monstranz vor sich
her zu tragen und die Schuldigen dingfest zu machen, wenn man
nicht lieben und verzeihen kann.

Ja, es geht auch um Drogen, und ja, es geht auch um kriminelle
Abzockerei im Gesundheitswesen. Aber eigentlich geht es darum,
wie wir miteinander leben und ob wir weiter unsere Umwelt
verschandeln und unsere Beziehungen vergiften wollen, warum
wir  so  gern  Gerüchten  aufsitzen  und  alternativen  Fakten
trauen,  wieso  wir  glauben,  es  reiche,  der  komplizierter
werdenden  Welt  mit  schnellen  Antworten  und  kernigen
Vorurteilen  zu  begegnen.

Nein, es macht wirklich keinen Spaß, den neuen Roman von Donna
Leon zu lesen. Einfühlsam und eindringlich geschrieben und von
einer  unerschütterlichen  humanen  Hoffnung  auf  ein  besseres
anderes Leben getrieben ist er trotzdem allemal.



Donna  Leon:  „Heimliche  Versuchung“.  Commissario  Brunettis
siebenundzwanzigster Fall. Roman. Aus dem Amerikanischen von
Werner Schmitz. Diogenes, Zürich, 328 Seiten, 24 Euro.

Die  wundersame  Macht  des
Zufalls: „Das rote Notizbuch“
von Paul Auster liegt endlich
vollständig auf Deutsch vor
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Das Leben hängt am seidenen Faden, der Zufall regiert die
Welt, und wer du bist und was du wirst, hängt oft allein davon
ab, welche Entscheidung du an einer unscheinbaren Wegmarke
triffst oder ob du die Telefonnummer wählst, die auf einem
Zettel notiert ist, den du im Hotel unter einem Stuhl findest.

Es gibt wohl kaum ein Buch des jüdisch-amerikanischen Autors
Paul Auster, in dem der Zufall nicht eine entscheidende Rolle
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spielt und darüber wacht, ob die Protagonisten weiter in einer
Welt leben dürfen, die ohnehin nicht aus Wirklichkeit, sondern
aus Sprache gebaut ist.

Zuletzt hatte Auster in seinem 1200-seitigen Opus Magnum „4,
3, 2, 1“ sein Lebensmotto und den Schreibimpuls („Was wäre
geschehen, wenn…“) am Beispiel von Archibald Ferguson gleich
viermal  durchgespielt  und  furios  vorgeführt,  welche
Variationen möglicher Identitäten eine Lebensgeschichte haben
kann, wenn man an einer bestimmten Stelle aus dem Tritt gerät,
dem Schicksal in die Quere kommt oder dem Tod noch einmal von
der Schippe springt.

Als der Jugendfreund vom Blitz erschlagen wurde

Paul Auster war 14, als ihm schmerzlich bewusst wurde, wie
wenig ein Leben wiegt und wie schnell es vorbei ist: Bei einer
Jugendfreizeit  geraten  er  und  ein  Freund  in  ein  heftiges
Gewitter. Während sein direkt neben ihm stehender Freund vom
Blitz erschlagen wird, kommt Paul mit dem Schrecken davon.
Auster  hat  dieses  traumatische  Erlebnis  oft  erzählt  und
vielfach  literarisch  variiert.  Natürlich  findet  sich  diese
Geschichte auch in der Sammlung seltsamer Wechselfälle des
Lebens, die er schon vor Jahren unter dem Titel „Das rote
Notizbuch“ veröffentlichte und die jetzt erstmals vollständig
auf  Deutsch  erscheint:  Auster  berichtet  von  kuriosen
Begegnungen  und  oft  bizarren  Zufällen,  vollkommen  verrückt
erscheinenden Ereignissen, die jeder Logik spotten und doch,
darauf besteht er mehrfach, nicht erfunden, sondern wahr sind.

Das unverhoffte Erscheinen eines Retters

Als es ihm in jungen Jahren einmal besonders dreckig geht und
er als unbekannter Autor fast verhungert, taucht im letzten
Moment eine Retter am Horizont auf und will ihn unbedingt –
warum eigentlich? – zum Essen einladen. Als er sich einmal
abends im Stadion bei einem Baseballspiel bückt, um eine am
Boden liegende Münze aufzuheben, ist es – das kann doch nicht



sein! – dieselbe Münze, die er morgens vor seinem Haus in
Brooklyn verloren hat. Das vergriffene Buch, nach dem sein
Freund seit langem vergeblich sucht, taucht plötzlich in den
Händen einer fremden Frau auf, die es gerade auf der Straße,
lässig an ein Marmorgeländer gelehnt, liest. Als der Freund
die Frau ansprichst, und ihr erzählt, wie sehr ihm an diesem
Buch liegt, antworte sie: „Nehmen Sie meins.“ Und als der
überraschte Mann zur Frau sagt: “Aber das gehört doch Ihnen“,
meint die Frau nur lächelnd: „Es hat mir gehört, aber jetzt
bin ich damit fertig. Ich bin heute hierher gekommen, um es
Ihnen zu schenken.“

Die Welt ist klein, die Literatur ist groß

Es  sind  nicht  nur  unglaubliche,  sondern  auch  unglaublich
schöne  und  verwirrende  Geschichten,  die  Auster  aus  seinen
Erinnerungen  ans  Tageslicht  zieht  und  die  von  Menschen
erzählen, die auf wundersame Weise mit seinem Leben verbunden
sind. Eine handelt von zwei jungen amerikanischen Frauen, die
in Taiwan Chinesisch studieren und feststellen, dass ihre in
New York lebenden Schwestern sich zwar (noch) nicht kennen,
aber im gleichen Haus wohnen. Eine heißt Siri Hustvedt. Auster
wird sie kennen lernen und heiraten. Beide werden viele Jahre
später  von  einer  fremden  Frau  in  einer  Buchhandlung
angesprochen, die ihnen erklärt, dass ihre Schwester und Siris
Schwester zusammen in Taipeh studiert haben.

Die  Welt  ist  ein  Dorf.  Der  Mensch  ist  klein.  Aber  die
Literatur ist groß. Und Paul Auster ist einer der ganz großen
Autoren, einer, der in den Falten der Zeit das Verdrängte und
in den Schwarzen Löchern der Fantasie das Vergessene sucht und
uns davon erzählt, warum das Schicksal ungewiss ist, aber doch
einen Namen hat: Zufall.

Paul Auster: „Das rote Notizbuch. Wahre Geschichten“. Aus dem
amerikanischen Englisch von Werner Schmitz. Rowohlt Verlag,
Reinbek. 112 Seiten, 15 Euro.



„Es  kommen  härtere  Tage“  –
Hans Magnus Enzensberger hat
99  literarische
Überlebenskünstler
porträtiert
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Zum Berufsbild von Dichtern und Denkern (jedenfalls von denen,
die etwas auf sich und ihr Werk halten) gehört es, den Macken
und Marotten des Zeitgeistes zu widerstehen, den Aufregungen
der  politischen  Zeitläufte  zu  widersprechen,  vermeintliche
Gewissheiten anzuzweifeln und nicht Öl ins Getriebe der Welt
zu gießen, sondern Sand Sand dorthin zu streuen.

Dass sie den Mächtigen stets schwer auf die Nerven gingen, die
Geheimdienste schon immer ein Auge auf sie hatten und manche
für immer in den Kerkern der Polizei und den Arbeitslagern der
Parteidiktaturen  verschwanden,  liegt  auf  der  Hand.  Doch
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erstaunlich  viele  dieser  Querdenker  und  literarischen
Quälgeister  haben  die  Krisen  und  Katastrophen  des  20.
Jahrhunderts überlebt, sind ins Exil geflohen oder in die
innere Emigration gegangen, haben sich zum Schein angepasst,
um  im  Stillen  einfach  weiter  zu  schreiben  an  ihrem
intellektuellen  Aufklärungs-  und  literarischen  Zerstörungs-
Werk.

Strategien gegen Verführung und Vermarktung

Wie man zwischen Widerstand und Anpassung jongliert und den
Kompromiss  zum  Lebens-Elixier  macht,  haben  so  manche
Schriftsteller vorgeführt. „Es kommen härtere Tage“, schreibt
Ingeborg Bachmann 1958 in ihrem Gedicht „Die gestundete Zeit“
den Kollegen ins Stammbuch: „Für den Fall, dass sie recht hat,
könnte ein Training in der Kunst des Überlebens von Nutzen
sein.“ Das jedenfalls meint Hans Magnus Enzensberger (Jahrgang
1929),  dieser  literarische  Tausendsassa  und  intellektuelle
Luftikus, der in seinem langen Leben schon manchen politischen
Drahtseilakt und einige rhetorische Wendemanöver vollführt und
es  geschafft  hat,  sich  dem  Zugriff  seiner  Feinde  und  den
Umarmungen  seiner  Freunde  zu  entziehen.  Weil  Enzensberger
wissen  will,  welche  Strategien  Schriftsteller  haben,  um
Verführung  und  Vermarktung  zu  widerstehen  und  Terror  und
Säuberungen zu überleben, porträtiert er „Überlebenskünstler“
und  skizziert  „99  literarische  Vignetten  aus  dem  20.
Jahrhundert.“

Von Hamsun über Feuchtwanger bis zu Irmgard Keun und Peter
Weiss

Seine Auswahl und Herangehensweise ist radikal subjektiv. Er
beschreibt  nur,  was  ihn  interessiert  und  seine  Fantasie
anregt. Knut Hamsun, der mit den Faschisten flirtete, ist
genauso dabei wie Maxim Gorki, der sich bei Stalin anbiederte.
Lion Feuchtwarmer, der vor Hitler über Frankreich nach Amerika
floh und es im Exil schaffte, seinen aufwendigen Lebensstil
fortzusetzen. Jaroslav Hasek, der mit seinem braven Soldaten



Schwejk listig lächelnd alle Weltbeglücker und Staatenlenker
verlachte. Anna Achmatowa und Nelly Sachs, Boris Pasternak und
Johannes R. Becher, Irmgard Keun und Peter Weiss – die Liste
der Autoren, deren Überlebenskünste Enzensberger mit wenigen
Worten umreißt, ist lang.

Das alles ist, weil Enzensberger ein ironischer Flaneur ist,
meistens nicht nur ziemlich lehrreich, sondern und oft auch
reichlich komisch. Am schönsten aber sind seine „Vignetten“
bei  den  Autoren,  die  er  persönlich  kannte,  mit  denen  er
befreundet  war  oder  intellektuelle  Scharmützel  ausgefochten
hat. Mit Heiner Müller hat er sich gern gestritten und ihn,
als er bei einer Veranstaltung einen Toast auf ihn ausbrachte,
seinen Bewunderern als den „führenden Sado-Marxisten“ ans Herz
gelegt.

Die unbegreifliche Tragik des Imre Kertész

Warmherzig denkt Enzensberger an Imre Kertész, der Auschwitz
überlebte, sich im stalinistischen Ungarn der Nachkriegszeit
mit  Gelegenheitsjobs  über  Wasser  hielt,  bevor  er  mit  dem
„Roman  eines  Schicksallosen“  zu  Weltruhm  gelangte  und  den
Literaturnobelpreis  bekam.  Doch  auch  das  schützte  den
todkranken jüdischen Autor, der 2001 ins Berliner Exil ging,
in seiner Heimat nicht vor antisemitischen Anfeindungen. Mit
Rührung und Verehrung notiert Enzensberger: „Imre konnte, als
ich  ihn  zum  letzten  Mal  sah,  nicht  mehr  schreiben,  er
stotterte,  zitterte  und  war  hinfällig.  Ich  wundere  mich
darüber, dass er es so lange unter uns ausgehalten und dass er
es fertigbrachte, auch dieses Wunder noch zu überleben.“

Hans Magnus Enzensberger: „Überlebenskünstler. 99 literarische
Vignetten aus dem 20. Jahrhundert“. Suhrkamp Verlag, Berlin,
377 S., 24 Euro.



Das  Leben  –  ein  Spiel  der
Vergeblichkeit: Max Beckmanns
Welttheater  im  Potsdamer
Museum Barberini
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Leicht  bekleidete  Tänzerinnen  verrenken  sich  lasziv.
Grobschlächtige Zuhälter schleppen betrunkene Animierdamen aus
dem Saal. Melancholische Nachtschwärmer blicken in den Abgrund
der Nacht.

Max  Beckmann:
„Schauspieler“.  Triptychon,
1941/42.  Harvard  Art
Museums/Fogg  Museum,
Cambridge,  MA,  Schenkung
Louis Orswell. (© VG Bild-
Kunst,  Bonn  2018  –  Foto:
Imaging  Department  ©
President  and  Fellows  of
Harvard  College)

Und  weiter,  immer  weiter:  Feist  grinsende  Schausteller,
Karnevalskostüme, pittoreske Masken. Königliche Mimen rammen
sich ein Messer in die mit Theaterblut verschmierte Brust.
Seiltänzer  balancieren  durch  die  Zirkuskuppel.
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Schauspielerinnen  schminken  sich  die  grell  gepuderten
Gesichter,  werfen  sich  in  Szene.

Ob Varieté oder Tingeltangel, Bühne oder Zirkus: Die ganze
Welt ist ein großes Theater, das Leben ein Spiel, laut und
bunt und doch zugleich von tiefer Traurigkeit. Der Künstler,
der das alles beobachtet, mit grobem Pinsel auf der Leinwand
und mit schnellem Strich im Skizzenbuch festhält und sich
immer  wieder  selbst  in  die  Szenerie  hinein  malt,  schaut
mürrisch auf die hektische Vergeblichkeit der Menschen, sich
im  Rollenspiel  neu  zu  erfinden  und  das  von  Krieg  und
Katastrophen  bedrohte  Leben  zu  genießen:  Vorhang  auf  zum
„Welttheater“ des Max Beckmann.

Der Künstler als Regisseur und Kulissenschieber 

Der Künstler als Verfasser seines Dramas, als sein eigener
Theaterdirektor, Regisseur und Kulissenschieber, der sich in
wechselnder Kostümierung unter die Schauspieler mischt: Max
Beckmann,  geboren  1884  in  Leipzig  und  1950  am  Rande  des
Central Park in New York an einem Herzinfarkt verstorben, hat
unzählige Werke über das Rollenspiel als Modell menschlicher
Grunderfahrung geschaffen.

Max  Beckmann:
Fastnacht
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(Carnival),
1920.  Tate,
London, Ankauf
mit
Unterstützung
des  Art  Fund
und  der
Friends of the
Tate Gallery &
Mercedes  Benz
(U.  K.)  Ltd.
1981  (©  VG
Bild-Kunst,
Bonn  2018,
Foto:  Tate
Images,
London)

Die Ausstellung „Welttheater“ umkreist und untersucht jetzt im
Potsdamer Museum Barberini dieses zentrale Thema im Schaffen
des Künstlers mit 112 Werken. Es ist eine Schau mit Leihgaben
aus aller Welt. Museen aus London und New York, Dresden und
Düsseldorf sowie viele ungenannte Privatsammler haben kostbare
Werke beigesteuert.

Das „Selbstbildnis“ (von 1930), auf dem Beckmann sich als
Saxophon-Spieler  stilisiert,  ist  genauso  dabei  wie  sein
mystisch  verklärtes  Triptychon  „Schauspieler“  (von  1941/42)
und seine „Argonauten“ (1950), die er nur wenige Tage vor
seinem plötzlichen Tod vollendete und auf dem musizierende
Pin-up Girls und nackte Jünglinge unter den Augen des malenden
Voyeurs  zwischen  griechischer  Sagenwelt  und  moderner
Lustbarkeit  pendeln.

Der Mensch als Narr im Chaos

Für Beckmann, der vor den Nazis nach Amsterdam flüchtete und
später in Amerika eine neue Heimat fand, war das Leben ein



Balanceakt und Seiltanz; der Mensch ein Narr und Clown, der
sich vergeblich gegen die Verrücktheit und Sinnlosigkeit der
Welt stemmt; die Kunst der irrlichternde Versuch, im bizarren
Rollenspiel  gegen  Schicksalhaftigkeit  und  Ausgeliefertsein
aufzubegehren.

Die  nach  Themenkreisen  geordnete  Ausstellung  wirft
Schlaglichter  auf  Maskerade  und  Rollenspiel  und  auf  das
Selbstverständnis eines Künstlers, der sich fasziniert unters
fahrende Volk mischt, den Schauspielern hinter den Vorhang
folgt und das gierig nach Lust und Liebe lechzende Publikum
kritisch ins Visier nimmt. Auch wenn die monothematisch arg
begrenzte Schau auf Dauer etwas ermüdend und eintönig wirkt
und uns keinen wirklich neuen Beckmann präsentiert, zeigt sie
doch  einen  bedeutenden  Ausschnitt  und  liefert  wichtige
Interpretationsansätze für sein Gesamtwerk.

Max  Beckmann:
„Apachentanz“,  1938.
Kunsthalle  Bremen  –  Der
Kunstverein  in  Bremen
(Foto: Lars Lohrisch / ©
VG Bild-Kunst, Bonn 2018)

Eventkultur durch SAP-Millionen
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Seit das von SAP-Software-Multimillionär und Kunstmäzen Hasso
Plattner gegründete und finanzierte Museum Barberini vor einem
Jahr  seine  Pforten  öffnete,  ist  auch  Potsdam  ein  Ort  der
Eventkultur.  Ob  Plattner  im  prachtvoll  wieder  aufgebauten
Barock-Palais  seine  eigene  Sammlung  der  französischen
Impressionisten („Die Kunst der Landschaft“) präsentiert, der
vernachlässigten DDR-Kunst eine Plattform gibt („Hinter der
Maske“)  oder  mit  Hopper  und  Rothko  „Amerikas  Weg  in  die
Moderne“  weiträumig  abschreitet:  Immer  erweisen  sich  die
Ausstellungen  als  Publikumsmagneten,  müssen  die  Besucher
manchmal  viel  Wartezeit  mitbringen,  um  die  zwar  nicht
besonders  innovativen  oder  gewagten,  gleichwohl  schön
arrangierten und auf den künstlerischen Mainstream zielenden
Ausstellungen genießen zu können. Das gilt natürlich auch für
das  „Welttheater“  des  Max  Beckmann.  Der  Andrang  ist
beträchtlich.

Die mythologischen Irrfahrten des Klaus Fußmann

Wer etwas mehr Ruhe beim Betrachten von Bilder mag, dem sei
die parallel zu Beckmann im Barberini gezeigte Schau „Menschen
und  Landschaften“  ans  Herz  gelegt.  Sie  gratuliert  Klaus
Fußmann zum 80. Geburtstag und gibt mit 39 Gemälden einen
schönen Einblick in sein zwar umfangreiches, aber eher selten
gezeigtes Schaffen. Aus seinem kargen Atelier schaut er in die
Ferne  und  sieht  seltsam  unförmige  Gestalten:  ein  moderner
Ikarus fällt brennend vom Himmel, ein düsterer Bauer gräbt
sich durch den fetten Acker. Die oft großflächigen, manchmal
auch  mit  wulstigen,  fast  schleimigen  Farbhügeln  versehenen
Bilder gleichen märchenhaften Zeitsprüngen und mythologischen
Irrfahrten.  Außen  und  Innen  verbinden  sich  zu  einem
durchlässigen  Raum  in  einer  rätselhaften  Landschaf.  Der
Mensch: ganz nah und doch so fern.

„Max  Beckmann.  Welttheater“.  Bis  10.  Juni  2018  im  Museum
Barberini, Humboldtstraße 5-6, 14467 Potsdam. Geöffnet Mo &
Mi-So: 10-19 Uhr, Di geschlossen. Eintritt: 14 Euro, ermäßigt
10  Euro,  Kinder  und  Jugendliche  unter  18  frei.  Online-



Zeitfenster-Tickets unter www.museum-barberini.com. Katalog im
Prestel Verlag (Museumsshop 30 Euro, Buchhandel 39,90 Euro).

Ebenfalls im Museum Barberini: „Klaus Fußmann: Menschen und
Landschaften“.  39  Gemälde,  bis  3.  Juni.  Künstlerbuch  zur
Ausstellung in der Edition Peerlings, 20 Euro.

Verwirrspiel  zwischen
Phantasie  und  Wirklichkeit:
Peter  Stamms  Roman  „Die
sanfte  Gleichgültigkeit  der
Welt“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
In einem Roman hat Christoph vom Scheitern seiner großen Liebe
zur Schauspielerin Magdalena erzählt. Das ist viele Jahre her.
Seitdem  ist  er  literarisch  verstummt.  Als  er  die  junge
Schauspielerin Lena trifft, erzählt er ihr seine Geschichte,
die auch ihre Geschichte ist. Denn alles, was Lena gerade
erlebt, hat auch Christoph bereits erlebt.
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Er weiß auch, was ihr Freund Chris, der an
einem Roman über seine Beziehung zu Lena
arbeitet, schreiben wird, denn er hat das
Buch ja längst vor Jahren selbst verfasst.
Wie  kann  es  sein,  dass  Christoph  meint,
Lenas Leben zu kennen und zu wissen, was
ihr  noch  widerfahren  wird?  Spioniert
Christoph ihr nach oder vermischen sich auf
magische Weise Literatur und Wirklichkeit?

Bevor  der  1963  in  der  Schweiz  geborene  Peter  Stamm
Schriftsteller  wurde,  hat  er  sich  mit  Psychologie  und
Psychopathologie beschäftigt und in Paris und New York gelebt.
Doch dann ist er zurück in seine Heimat gegangen. Seit er 1998
mit  „Agnes“  als  Erzähler  debütierte,  gehört  er  zu  den
wichtigsten  Autoren  der  deutschsprachigen  Literatur.

Zuletzt hatte Stamm („Weit über das Land“) von einem Mann
erzählt,  der  eines  Abends  plötzlich  ohne  ein  Wort  der
Erklärung aufsteht, Frau und Kinder verlässt und zu einer
jahrelangen Wanderung aufbricht, von der er vielleicht nie
wieder heimkehren wird. In seinem neuen Roman erzählt er von
einem Schriftsteller, der sich nicht mit der „Gleichgültigkeit
der Welt“ gegenüber dem Einzelschicksal abfinden mag und alles
daran setzt, die Trennung von Literatur und Leben aufzuheben.

Varianten des Lebens erproben

Es ist ein vorsichtiges Tasten und Abwägen, ein Ausprobieren
von nur leicht variierten Lebenswegen, die sich sanft berühren
und dann doch unterscheiden. Der Leser wird tief hineingezogen
in eine seltsame Spirale aus Erinnerungen und Erfindungen, er
weiß nie: Was ist Wahrheit, was Lüge? Ist vielleicht alles,
was  Christoph  über  seine  Vergangenheit,  seine  Liebe  zu
Magdalena  und  seinen  (längst  vergessenen  und  vergriffenen)
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Roman erzählt, nur Wunschdenken und Phantasie? Findet seine
Begegnung mit Lena und Chris wirklich statt? Oder sind die
Doppelgänger  nur  die  andere  Seite  seiner  schizophrenen
Persönlichkeit?

Um sich von seinen Doppelgänger-Visionen zu befreien, flieht
Christoph  erst  für  ein  paar  Jahre  nach  Barcelona,  später
verkriecht  er  sich  als  Internatslehrer  ins  Engadin  und
versucht, den alten Roman noch einmal neu zu schreiben, um
sich seiner Erinnerungen zu vergewissern und herauszufinden,
ob  er  damals  sein  reales  oder  sein  eingebildetes  Leben
aufgeschrieben hat.

Bei seinen – eingebildeten oder wirklichen? – Recherchen und
Gesprächen  erfährt  Christoph,  dass  es  Abweichungen  gibt:
Während Christoph und Magdalena sich einst im Streit für immer
trennten,  haben  Chris  und  Lena  aus  einer  Laune  heraus
geheiratet.

Ein ziemlich vertracktes literarisches Spiel. Dass es nicht
wirklich gut enden kann, liegt auf der Hand. Vor allem bei
einem Autor, der von sich sagt, er habe schon immer davon
geträumt, „von allem befreit dem Leben zu entkommen, ohne eine
Spur zu hinterlassen.“

Peter Stamm: „Die sanfte Gleichgültigkeit der Welt“. Roman. S.
Fischer Verlag, Frankfurt/Main. 156 Seiten, 20 Euro.

Wie  wilde  Klänge  den  Kopf
befreien  können  –  F.  C.

https://www.revierpassagen.de/48698/wie-wilde-klaenge-den-kopf-befreien-koennen-f-c-delius-erzaehlung-die-zukunft-der-schoenheit/20180224_1203
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Delius‘  Erzählung  „Die
Zukunft der Schönheit“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
New York, 1966. Am Rande einer Tagung der „Gruppe 47″ besucht
der  Autor  abends  mit  Freunden  ein  Free-Jazz-Konzert:  in
„Slug´s Saloon“ tritt der Saxophonist Albert Ayler mit seinem
Quintett  auf.  Es  ist  laut  und  wild,  der  Autor  kann  die
improvisierten  Klänge  und  das  musikalische  Chaos  kaum
aushalten.  Doch  dann  entstehen  plötzlich  Bilder  in  seinem
Kopf:  In  dem  schmerzliche  Getöse  meint  er  die  tödlichen
Schüsse auf US-Präsident Kennedy zu hören und den Bombenhagel
in Vietnam.

Die Musik erscheint ihm als politischer Aufschrei, als Marsch
der  Wahrheit  und  als  Aufruf  zur  Rebellion.  Er  beginnt  zu
begreifen,  dass  ohne  Zerstörung  des  Alten  das  Neue  nicht
entstehen kann und sich die Gesellschaft, die Kunst und auch
er  selbst  und  sein  eigenes  Schreiben  sich  nur  verändern
können, wenn man bereit ist, gewohnte Pfade zu verlassen.

In seiner neuen, autobiographisch grundierten Erzählung „Die
Zukunft  der  Schönheit“  umkreist  F.C.  Delius  ein  kurzes
Erlebnis,  eine  existenzielle  Erfahrung,  die  dem  damals
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23jährigen Autor schlagartig den Kopf frei gepustet und ihm
seinen Weg zum politisch engagierten Schriftsteller möglich
gemacht hat.

Während Albert Ayler sein Saxophon traktiert, zerfällt die
selbstzufriedene literarische Fassade des Autors, der damals
gerade  mit  seinem  ersten  Gedichtband  für  Aufmerksamkeit
gesorgt hat, in tausend Scherben. Ihm wird klar, dass seine
Gedichte nicht viel mehr als kunstgewerbliche Reflexionen sind
und ihnen etwas Entscheidendes fehlt: das Schräge, Wilde und
Freche, das tiefe, verzweifelte Empfinden, das sich an den
Widersprüchen der Welt reibt.

Ayler schreddert wie eine Furie des Verschwindens Klänge und
Rhythmen, und der gepeinigte Autor erinnert sich, wie er als
Jugendlicher  mit  dem  Schreiben  nicht  nur  sich  selbst  neu
erfand,  sondern  auch  gegen  seinen  konservativen  Vater
rebellierte, der – sterbenskrank und vom Leben zermürbt – bei
einem  Streit  hilflos  mit  einem  Kissen  nach  seinem  Sohn
geworfen hatte. Und als das Saxophon Aylers die Luft gleichsam
zum Brennen bringt, weiß der Autor, dass er das, was er jetzt
gerade in diesem völlig verrückten Free-Jazz-Konzert erlebt,
schon kürzlich geahnt hat: Da hat er im Kachelofen seiner
kalten  Berliner  Wohnung  all  die  frühen  poetischen
Peinlichkeiten  den  Flammen  übergeben  und  die  Poesie-
Verbrennung  als  Akt  der  Reinigung  empfunden.

Umheimlich  ist  dem  Autor,  wie  Aylers  entgrenzte  „Ghost“-
Improvisationen  bei  ihm  die  Geister  der  Vergangenheit
heraufbeschwören, all die willigen Helfer des Nazi-Regimes,
die nach dem Krieg unbehelligt blieben und die Jugend des
Autors in der nordhessischen Provinz vergifteten. Unheimlich
ist  dem  Autor  auch,  dass  ihm  eine  von  den  Nazis  ins
amerikanische Exil getriebene Frau gerade eben in New York ein
Horoskop gestellt und ihm kommendes Glück und literarischen
Erfolg prophezeit hat. Der Autor weiß gar nicht, womit er das
verdient haben könnte. Der Leser aber weiß es: Denn wer im
Chaos der Gegenwart schon die Zukunft der Schönheit sehen und



sein schmerzliches Erwachen so brillant beschreiben kann, muss
wohl ein glücklicher Mensch und genialer Autor sein.

F.C. Delius: „Die Zukunft der Schönheit“. Erzählung. Rowohlt
Berlin, 96 Seiten, 16 Euro.

Rausch  und  Ruhm  eines
Selbstzerstörers: „Panikherz“
nach Stuckrad-Barres Roman am
Berliner Ensemble
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Alkohol und Ecstasy, Kokain und Heroin: Er lässt nichts aus.
Keine Droge ist ihm genug. Immer lebt er auf der Überholspur,
hat  unstillbare  Sehnsucht  nach  dem  großen  Kick,  dem
Außergewöhnlichen, der Entgrenzung, dem totalen Erlebnis. Doch
immer wieder findet er nur Absturz und Enttäuschung.

„Panikherz“-Szene
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mit Carina Zichner
(li.),  Nico
Holonics (vorn) und
Laurence  Rupp
(hinten). (Foto: ©
Julian Röder)

Irgendwann  ist  der  Schriftsteller  und  Szene-Reporter,  Gag-
Schreiber und Selbstdarsteller vollkommen am Ende. Er kann die
Hotelrechnung nicht mehr bezahlen und ist ein hoffnungsloser
Fall für die Psychiatrie. Da taucht aus dem Nebel der Fantasie
Udo Lindenberg auf: „Keine Panik auf der Titanic“, raunt Udo
ihm ins Ohr, hinter dem Horizont geht´s weiter, ein neuer
Tag“!

„Panikherz“ heißt der autobiographische Roman von Benjamin von
Stuckrad-Barre, in dem er Rausch und Ruhm eines notorischen
Selbstzerstörers  ebenso  dringlich  wie  selbstironisch
beschreibt. Oliver Reese hat die von Narzissmus, Drogenexzess
und  Sinn-Suche  handelnde  Pop-Literatur  für  die  Bühne
bearbeitet  und  aus  dem  500-seitigen  Roman-Ungetüm  eine
Theater-Collage von gerade einmal 40 Seiten herausdestilliert.

Neuer Intendant wagt sich aus der Deckung

Bisher hatte der neue Intendant am Berliner Ensemble Gast-
Regisseuren  wie  Frank  Castorf  und  Michael  Thalheimer  den
Vortritt  gelassen  und  einige  ältere  Inszenierungen  vom
Schauspiel  Frankfurt  (Main)  nach  Berlin  umgetopft.  Mit
„Panikherz“ wagt sich Oliver Reese jetzt erstmals selbst aus
der  Deckung:  Es  ist  ein  Triumph.  Das  liegt  weniger  an
Stuckrad-Barres oft witzigen, aber auch mindestens genauso oft
nervigen und überdies obsessiv-egozentrischen Text-Bausteinen,
als vielmehr an der grandiosen Schauspiel- und hinreißenden
Gesangs-Kunst seiner Darsteller.

Weil  Stuckrad-Barre  viele  sich  widersprechende  Facetten  in
sich vereint, steht er gleich viermal auf der Bühne: Nico



Holonics, Bettina Hoppe, Laurence Rupp und Carina Zichner, sie
wuseln  sich  durch  ein  wild-verrücktes  Leben,  liefern  sich
rhetorische Scharmützel, spielen sich die biografischen Bälle
zu, fallen sich ins Wort, zerstören genüßlich das Selbstbild
des kleinen Jungen aus der niedersächsischen Provinz, der sich
als Musik-Kritiker erste Meriten verdient, irgendwann das ganz
große Rad dreht und zum It-Boy der Kultur-Schickeria wird.

Nico  Holonics  und
Bettina  Hoppe.
(Foto:  ©  Julian
Röder)

Songs von Nirvana, Oasis, Rammstein und Udo L.

Zum Soundtrack über Aufstieg und Fall eines selbsternannten
Superstars spielt eine fünfköpfige Live-Band den passenden,
fetzigen Rock´n´Roll. Songs von Nirvana, Oasis und Rammstein
wummern aus den Lautsprechern. Und, natürlich, immer wieder
Lieder von Udo Lindenberg. Der Mann mit der Sonnenbrille und
dem schnoddrigen Genöle ist Ratgeber und Rettungsanker. Ohne
Udos Lebenshilfe würde der kaputte Benjamin wohl längst in
irgendeinem Grab vermodern.

Die Band zersplittert die alten Songs und setzt sie wieder
ganz neu zusammen. Die vier wunderbar wandelbaren Mimen singen
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sich dazu die Kehle wund und turnen durch Zeiten und Räume.
Literatur und Leben, Wunsch und Wirklichkeit vermischen sich.
Das  Theater  wird,  ganz  klassisch,  zum  Ort  der
(Selbst)Erkenntnis, Reinigung und Erlösung. Keine Panik: die
Kunst heilt jede Wunde und kann jede zerfaserte Biografie
wieder richtig zusammensetzen.

„Panikherz“. Berliner Ensemble, nächste Aufführungen am 20.
und 28. Febr., 9. und 16. März, Karten unter 030/28408155.

Zumutung  und  Faszination  –
Frank Castorf inszeniert „Die
Elenden“ nach Victor Hugo am
Berliner Ensemble
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Berlin  ohne  Castorf?  Unvorstellbar.  Wohl  auch  deshalb  hat
Oliver Reese, der Nachfolger von Claus Peymann am Berliner
Ensemble, den Bühnen-Berserker eingeladen, seine Version von
Victor Hugos monumentalem Roman „Les Misérables/Die Elenden“
auf die Bretter zu donnern.

https://www.berliner-ensemble.de/inszenierung/panikherz
https://www.revierpassagen.de/47301/zumutung-und-faszination-frank-castorf-inszeniert-die-elenden-nach-victor-hugo-am-berliner-ensemble/20171211_0940
https://www.revierpassagen.de/47301/zumutung-und-faszination-frank-castorf-inszeniert-die-elenden-nach-victor-hugo-am-berliner-ensemble/20171211_0940
https://www.revierpassagen.de/47301/zumutung-und-faszination-frank-castorf-inszeniert-die-elenden-nach-victor-hugo-am-berliner-ensemble/20171211_0940
https://www.revierpassagen.de/47301/zumutung-und-faszination-frank-castorf-inszeniert-die-elenden-nach-victor-hugo-am-berliner-ensemble/20171211_0940
https://www.revierpassagen.de/47301/zumutung-und-faszination-frank-castorfs-inszeniert-die-elenden-nach-victor-hugo-am-berliner-ensemble/20171211_0936/22_les-miserables_foto_matthias-horn


Szene  mit  (v.  li.)  Valery
Tscheplanowa,  Aljoscha
Stadelmann  und  Stefanie
Reinsperger. (Foto: Matthias
Horn)

Wenn  Castorf  sich  die  großen  Romane  der  Weltliteratur
vornimmt, sind das immer abgründige Theater-Odysseen. Die von
politischen  Debatten  und  philosophischen  Exkursen  geprägte,
von  banalen  Blödeleien  und  hanebüchenen  Slapstick-Nummern
aufgelockerte  Inszenierung  dauert  schockierende,  den  Körper
folternde und den Geist in Geiselhaft nehmende sieben Stunden.
Eine lange Reise in die Nacht, die ermüdet und langweilt, aber
auch zutiefst aufwühlt und fasziniert.

Sich um Kopf und Kragen quasseln

Castorf animiert seine Schauspieler, alles zu riskieren, sich
furios um Kopf und Kragen zu quasseln und sich die Seele aus
dem  Leibe  zu  spielen.  Doch  immer  wieder  gibt  es  seltsam
lustlosen Dellen, in denen Castorf die Luft ausgeht und die
Inszenierung in gähnende Leere abtaucht, durchhängt und man
sich  ein  Ende  dieser  schauderhaft-schönen,  grandios-
irrlichternden Theater-Zumutung sehnlichst herbei wünscht.

Es  geht  um  das  soziale  und  psychologische  Elend  der  von
kapitalistischer  Ausbeutung  und  staatlicher  Willkür,
Ungleichheit und Ungerechtigkeit gedemütigten Kreatur Mensch.
Victor Hugo verarbeitet in „Die Elenden“ (1862) die Epoche der
Restauration: Die hehren Ziele der Französischen Revolution
sind  längst  mit  Füßen  getreten,  überall  Unterdrückung  und
Armut, der Staat reagiert auf jede Form des Widerstands mit
unnachgiebiger Härte.

Der Verrat wirkt bis heute nach

Jean Valjean saß 19 Jahre im Knast, weil er ein Stück Brot
gestohlen hat. Nun versucht er, sich Bildung anzueignen, ein



guter  Mensch  zu  werden.  Unter  falschem  Namen  wird  er
Bürgermeister einer Kleinstadt, kümmert sich um Cosette, die
Tochter einer an Schwindsucht gestorbenen Prostituierten.

Doch weil Polizeiinspektor Javert ihn für einen notorischen
Kriminellen hält, taucht Jean Valjean ab, baut sich in Paris
mit Ziehtochter Cosette, die sich in einen jungen Brausekopf
und Revolutionär verliebt, eine neue Existenz auf. Das Spiel
um Macht und Elend, Revolte und Verrat kulminiert im Pariser
Juniaufstand von 1832: Die Hoffnungen auf ein besseres Morgen
werden blutig zertrampelt, die Weichen gestellt für kommendes
Elend, das bis heute weiterwirkt.

Sperrmüll-Bühne rotiert durch Zeit und Raum

Castorf  benutzt  den  Roman  als  Steinbruch,  vermischt  die
Fundstücke  mit  brachialem  Alltagsjargon  und  politischen
Tiraden, konterkariert das Ganze mit „Drei traurige Tiger“,
einem karibischen Sittengemälde von Guillermo Cabrera Infante,
sowie mit Heiner Müllers „Der Auftrag“, einem Abgesang auf den
im Verrat endenden Versuch, die Französische Revolution in die
Karibik zu tragen.

Szene mit Sina Martens und
Andreas  Döhler.  (Foto:
Matthias  Horn)

Die von Aleksandar Denic gebaute Sperrmüll-Bühne rotiert sich
durch Zeiten und Raum, ist Bordell und Polizeikäfig, zeigt
armselige  Hinterhöfe  in  Paris  und  verräucherte  Bars  in
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Havanna.  Verdoppelt  und  verfremdet  werden  das  grotesk
überzeichnete Spiel und die absurd überkandidelte Rhetorik mit
filmischen  Elementen,  Leinwand-Projektionen,  musikalischen
Verzerrungen, atonalen Einsprengseln.

Siebenstündiger Wahnsinn

Andreas Döhler (Jean Valjean) gibt den brachialen Wüterich mit
Berliner  Schnauze  und  romantischer  Sehnsucht  nach
Gerechtigkeit, Valery Tscheplanowa schwankt (als Prostituierte
Fantine  und  Tochter  Cosette)  zwischen  zärtlich-zerbrechlich
und derb-prollig. Stefanie Reinsperger und Aljoscha Stadelmann
balancieren als geldgierig-amoralisches Ehepaar Thénardier auf
dem schmalen Grat zwischen schnöder Witzelei und großem Drama.
Wolfgang  Michael  zeichnet  den  fanatischen  Javert  als
intellektuellen  Miesepeter  und  schlampiges  Genie.

Der  betagte  Jürgen  Holtz  sorgt  als  menschenfreundlicher
Bischof  für  die  leisen  Töne:  kauzige  Monologe  nahe  am
Verstummen. Die BE-Mimen spielen sich aufmüpfig frei, stopfen
die  Leerläufe  mit  herrlichen  Solo-Auftritten,  zeigen,  wie
frisch  und  frech,  politisch  unkorrekt  und  theatralisch
innovativ  ein  siebenstündiger  Castorf-Wahn  immer  noch  sein
kann.

Castorfs Lust, sich selbst, die Schauspieler und die Zuschauer
bis zur Erschöpfung zu quälen, ist ungebrochen. Vielleicht
können aber nur so Erkenntnisse entstehen und es kann das
Theater  nur  so  seine  verlorene  geglaubte  Dringlichkeit
beweisen.

Berliner Ensemble: „Les Misérables/Die Elenden“ (nach Victor
Hugo). Nächste Vorstellungen am 15., 16., 28., 29. Dezember.

Karten unter 030/28 408 155



So fremd im eigenen Leben –
Yasmina Rezas Roman „Babylon“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Manchmal genügt eine kleine Unachtsamkeit, ein Zufall oder ein
unbedachtes  Wort  –  und  schon  lösen  sich  all  unsere
Gewissheiten auf, zerbröselt die schöne Fassade des Alltags zu
bizarrem Maskenspiel, werden wir heimatlos in unserem eigenen
Leben.

Kaum  jemand  weiß  das  besser  und  kann  es  mit  heiterer
Melancholie hintergründiger beschreiben als die französische
Autorin  Yasmina  Reza,  die  international  erfolgreiche
Theaterstücke  („Kunst“,  „Drei  Mal  Leben“,  „Der  Gott  des
Gemetzels“) und Prosa („Hammerklavier“, „Im Schlitten Arthur
Schopenhauers“, „Glücklich die Glücklichen“) verfasste.

Auch in ihrem neuen Roman „Babylon“ zeigt die Schriftstellerin
mit den multikulturellen (jüdischen und iranischen) Wurzeln,
dass der Schrecken hinter der nächsten Ecke lauert und die
Bedrohung unserer bürgerlichen Idylle allgegenwärtig ist, dass
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aus geistreichem Geplauder schnell eine böser Beziehungskrieg
werden  kann,  die  Wirklichkeit  aus  löchrigen  Erinnerungen
besteht und dass vielleicht die Sprache der einzige Ort ist,
der uns Heimat, Schutz und Identität gibt.

Sado-Maso und die misslungene Frühlingsparty

Zum  Beispiel  Elisabeth:  Sie  ist  Anfang  60,  arbeitet  als
Ingenieurin  im  Patentamt,  lebt  mit  ihrem  Gatten  ein
beschauliches, ruhiges Leben. Ihre Wohnung in Paris ist groß
und geschmackvoll möbliert, ihre Ehe ein gut funktionierendes
Gebilde ohne Höhen und Tiefen. Doch plötzlich zeigen sich
erste feine Risse, drängeln sich unbekannte, geheimnisvolle
Bedürfnisse ans Tageslicht. Als ihre Schwester berichtet, dass
sie im Internet Männer kennen lernt und sich auf perverse
Sado-Maso-Spiele einlässt, wünscht sich auch Elisabeth eine
Lederpeitsche.

Um  aus  dem  alltäglichem  Einerlei  auszubrechen,  kommt
Elisabeth, die sonst nie Freunde zu sich nach Hause bittet,
auf die verwegene Idee, eine Frühlingsparty zu veranstalten
und dazu sogar ihren kauzigen Nachbarn Jean-Lino und dessen
schrille Gattin Lydie einzuladen. Natürlich besorgt sie zu
viele Stühle, Speisen und Getränke, alles wirkt ein bisschen
peinlich  und  verrutscht.  Die  Gespräche  mäandern  laut-  und
lustlos  dahin.  Fröhliche  Frühlingsgefühle  wollen  nicht
aufkommen,  auch  weil  es  draußen  unerwartet  zu  schneien
beginnt. Dann verheddern sich auch noch Jean-Lino und Lydie in
kleine  Wortgefechte,  streiten  über  veganes  Essen  und
artgerechte  Tierhaltung.

Großer roter Koffer für eine Leiche

Als alles endlich überstanden und Elisabeth schon in ihrem
Bett sanft schlummert, klingelt es an der Tür: Jean-Lino hat
soeben seine Frau ermordet und bitte Elisabeth um Rat und
Hilfe. Soll er sich der Polizei stellen oder lieber die Leiche
verschwinden lassen? Elisabeth hat doch diesen riesigen roten



Koffer im Keller: Könnte man die Tote nicht vielleicht darin
verstauen und wegschaffen?

Was zunächst wie ein absurder Krimi klingt und augenzwinkernd
mit Motiven aus Hitchcocks „Immer Ärger mit Harry“ spielt,
weitet  sich  bei  Yasmina  Reza  schnell  zu  einer  garstigen
Realsatire  über  die  Unwägbarkeiten  des  Alltags  und  den
Wahnsinn  der  Welt.  Elisabeth,  die  Erzählerin  dieser
leichthändig  irrlichternden,  mit  der  Banalität  des  Bösen
jonglierenden Handlungsfäden, spürt deutlich, dass ihr Leben
auf der Kippe steht und das Abgleiten in den Abgrund nur einen
Augenblick entfernt ist.

Die Echos aus der Kindheit

Immer wieder mischen sich auch Erinnerungen aus der Kindheit
in  Elisabeths  angeschlagene  Gemütslage,  spürt  sie  das
donnernde  Echo  ihres  strengen,  schlagenden  Vaters  und  die
Hilflosigkeit  ihrer  ängstlichen,  stillen  Mutter,  die  das
drangsalierten  Mädchen  mit  einer  Nudelsuppe  über  die
schlimmsten  Momente  hinweg  tröstete.

Das Leben als etwas Fremdes, das Dasein als Exil, das kennt
auch Jean-Lino, der zerknirschte Mörder, der sich, während er
zusammen mit Elisabeth die tote Lydie in den Koffer quetscht,
daran erinnert, wie sein Vater immer wieder dieselben Verse
aus dem Buch der Psalmen vorlas: „An den Wassern zu Babylon
saßen wir und weinten, wenn wir an Zion gedachten.“

Ja, das Leben ist eine unablässige Suche nach dem Einssein mit
uns selbst, nach einer Heimat, die wir verloren haben, nach
der wir ständig Ausschau halten, zum Beispiel in den Büchern
von Yasmina Reza, diesen schrecklich humorvollen Weggefährten
unserer täglichen ziellosen Odyssee.

Yasmina  Reza:  „Babylon“.  Roman.  Aus  dem  Französischen  von
Frank Heibert und Hinrich Schmidt-Henkel. Carl Hanser Verlag,
München, 224 S., 22 Euro.



Vorsicht, trügerische Idylle!
– Donna Leons „Stille Wasser“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Auch erfolgreiche Ermittler können irgendwann nicht mehr, sie
sind dann müde und ausgelaugt. Immer nur Verbrechen, Diebstahl
und Mord. Überall nackte Gier und purer Hass…

Jetzt, im Hochsommer, hängt auch noch die bleierne Hitzeglocke
über  Venedig,  dazu  die  permanent  durch  die  engen  Gassen
flutenden  Touristenmassen,  die  die  fragile  Lagunenstadt  in
eine  laute  und  dreckige  Event-Bude  verwandeln:  alles  kaum
auszuhalten.

Und auch wenn der Schwächeanfall, den der Commissario während
eines Verhörs mit einem ekelhaften Kerl hat, nur vorgetäuscht
ist, um einen aufgebrachten Kollegen vor Handgreiflichkeiten
gegenüber dem sich keiner Schuld bewussten reichen Fiesling zu
bewahren: Brunetti braucht wirklich Ruhe und Erholung, Abstand
vom Alltag.
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Wie wäre es mit einer Auszeit auf einer der vielen kleinen
Inseln in der Lagune? Viel schlafen und lesen, schwimmen und
rudern, die Seele baumeln lassen und die schlaffen Muskeln
ertüchtigen. Doch Vorsicht, Idylle! Denn stille Wasser sind
bekanntlich tief, und auch alte Männer wie Casati, mit dem
sich Brunetti während seiner Reha anfreundet, und der sich
scheinbar  nur  noch  um  seine  Ruderboote  und  Bienenstöcke
kümmert,  können  ein  dunkles  Geheimnis  haben.  Eines  Tages
jedenfalls sind Casati und sein Boot plötzlich verschwunden.
Brunetti befürchtet das Schlimmste und meldet sich zum Dienst
zurück.

Auch wenn wir uns Donna Leon als glückliche Schriftstellerin
vorstellen müssen, die mit leichter Hand jedes Jahr einen
Brunetti-Bestseller  aufs  Papier  wirft,  mit  den  üppigen
Honoraren ihrer musikalischen Händel-Leidenschaft frönen und
großzügig einige Barock-Orchester alimentieren kann: Genervt
ist  auch  sie  von  dem  touristischen  Wahnsinn,  der  sich  da
täglich  in  Venedig  abspielt  und  ihre  langjährige  geliebte
Wahlheimat  in  ein  überkandideltes,  unbewohnbares  Disneyland
verwandelt hat.

Seit kurzem lebt Donna Leon deshalb auf einem alten Bauernhof
in  der  Schweiz  und  blickt  von  dort  mit  mildem  Spott  und
verwundetem Herzen auf die wunderschöne, doch nun langsam aber
sicher zerfallende Stadt. Auch Brunetti, dieser wie aus der
Zeit gefallene Schöngeist und melancholische Intellektuelle,
der seine Familie liebt und die klassische Literatur verehrt,
kann das Ende nicht aufhalten. Aber er kann sein Bestes geben,
um  die  kriminellsten  Auswüchse  zu  verhindern  und  die
widerlichsten  Schurkereien  ans  Tageslicht  zu  bringen.

„Stille Wasser“ ist denn auch weniger ein Kriminalroman als
vielmehr  eine  klug  komponierte  Reflexion  über  die
Vergänglichkeit und das Alter, die verlorenen Illusionen und
die Notwendigkeit, sich – trotz allem – nicht abzufinden mit
den  unmoralischen  Gelüsten  des  Kapitalismus  und
zerstörerischen  Tendenzen  des  Zeitgeistes.



Das  alles  braucht  seine  Zeit.  Es  dauert  150  Seiten,  bis
Brunetti einen Toten aus dem Wasser zieht, seine Alarmglocken
zu schrillen beginnen und sein Jagdinstinkt geweckt wird: Denn
was wie ein tragischer Boots-Unfall aussehen soll, könnte auch
ein hinterhältiger Mord sein. Um Klarheit zu gewinnen, muss
Brunetti tief in die Vergangenheit der Beteiligten abtauchen
und sich näher mit dem ebenso stillen wie trüben Wasser in der
Lagune beschäftigen. Dass es um kriminelle Müllentsorgung und
gemeingefährliche Umweltsünden geht, ahnt der Leser bald. Doch
die Lösung des Falles ist eigentlich gar nicht so aufregend.
Viel spannender ist es, in den Abgrund der Lebenslügen alter
Männer zu schauen.

Donna  Leon:  „Stille  Wasser.  Commissario  Brunettis
sechsundzwanzigster  Fall“.  Roman.  Aus  dem  amerikanischen
Englisch von Werner Schmitz. Diogenes Verlag, Zürich 2017, 343
S.,  24  Euro.  Als  Hörbuch  ebenfalls  im  Diogenes  Verlag
erschienen, gelesen von Joachim Schönfeld, 8 CD, 25 Euro.

Jagd  nach  dem  begehrtesten
Auto der Welt – doch Martin
Walkers  Krimi  „Grand  Prix“
kommt dabei nur mühsam voran
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Im Périgord lebt man heute wie Gott in Frankreich. Herrliche
Trüffel, köstliche Weine, leckere Speisen. Außerdem kann man
dort ausgedehnte Wanderungen unternehmen oder mit dem Boot auf
klaren Flüssen paddeln. Wo einst bittere Armut und verheerende
Landflucht herrschte, haben längst gut betuchte Aussteiger die
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verfallenen  Landhäuser  renoviert  und  die  Touristen  ihr
Freizeitparadies gefunden.

Um die Gegend überregional noch attraktiver
zu machen und den internationalen Geldadel
herbei zu locken, hat Bruno, Polizei-Chef
von Saint-Denis, eine Idee. Für Leute mit
dem nötigen Kleingeld organisiert er eine
Oldtimer-Rallye.

Doch der Lockruf nostalgischen Abenteuers wird nicht nur von
kauzigen Kapitalisten erhört, die gern mit offenem Verdeck
durch  eine  sommerliche  Landschaft  brausen.  Auch  dubiose
Sammler  strömen  herbei,  die  auf  der  Jagd  sind  nach  dem
wertvollsten und begehrtesten Auto aller Zeiten: einen in den
Wirren des 2. Weltkriegs verschollenen sportlich-schnittigen
Bugatti aus einer Serie von nur vier je gebauten Exemplaren.
Ausgerechnet im Périgord, so geht die Legende, verliert sich
die Spur des Autos im Dunkeln der Geschichte. Spätestens jetzt
ist klar: Wo das Jagdfieber ausbricht und Millionengewinne die
Hirne vernebeln, sind Neid und Mord nicht weit.

Melange aus Gaumenfreuden und Gewalt

„Grand Prix“ ist bereits „der neunte Fall für Bruno, Chef de
police“. Martin Walker, der schottische Journalist, der als
Berater  politischer  Think-Tanks  in  Washington  arbeitet  und
sich seine Auszeiten im beschaulich-schönen Périgord gönnt,
hat als Krimi-Autor eine ebenso simple wie erfolgreiche Formel
gefunden: Er mischt Gaumenfreuden mit Gier, Genuss mit Gewalt.
Wo  das  Leben  leicht  und  die  Natur  herrlich  ist,  wirken
menschliche Sünden und hinterhältige Morde, geheimdienstliche
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Machenschaften  und  terroristische  Attacken  noch  ein  wenig
perverser.

Weil  das  Böse  überall  ist  und  nie  zur  Ruhe  kommt,  darf
Polizei-Chef Bruno selten das machen, was er am liebsten hat:
mit seinem Pferd ausreiten, mit Freunden ausgiebig feiern und
sich mit den ihm reihenweise zu Füßen liegenden Frauen zu
Schäferstündchen verabreden.

Doch die bisher von Martin Walker ziemlich launig angerührte
Melange aus purer Lebens- und nackter Mord-Lust gerät ihm
diesmal allerdings etwas fade und allzu leicht vorhersehbar.
Die  Jagd  nach  dem  verschollenen  Oldtimer  wirkt  müde  und
inszeniert, die sich in Saint-Denis ein Stelldichein gebenden
Geldwäscher und Erbschleicher durchschaut man auf den ersten
Blick.

Die Geschichte kommt nur mühsam voran, die Spannung ist gleich
Null. Auch dass Bruno seine alte Flamme Isabelle wieder trifft
und  sich  –  ganz  nebenbei  –  um  einen  aus  ärmlichen
Verhältnissen  kommenden  Jungen  kümmert,  der  von  seinen
Mitschülern gemobbt wird und in die Kriminalität abzudriften
droht, hilft der Story nicht recht auf die Beine.

Bruno ist ein sympathischer Kerl, aber ihm fehlen einfach die
intellektuelle  Tiefe,  die  ironische  Melancholie  und
künstlerische Ader seines venezianischen Kollegen Commissario
Brunetti. Bruno ist nett, aber auch ein bisschen langweilig.

Martin Walker: „Grand Prix“. Der neunte Fall für Bruno, Chef
de  police.  Kriminalroman.  Aus  dem  Englischen  von  Michael
Windgassen. Diogenes, 384 Seiten, 24 Euro.



Den Lack der Lügen abkratzen
–  Toni  Morrisons
schonungsloser  Roman  „Gott,
hilf dem Kind“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Lula Ann wird mit tiefschwarzer Haut geboren. Die Ehe ihrer
Eltern, die nur kaum wahrnehmbar dunkelhäutig sind und oft als
Weiße gelten, geht darüber zu Bruch. Das von allen gedemütigte
Mädchen wird später einen neuen Namen annehmen und als Bride
in der Modebranche Karriere machen.

Doch  die  Vergangenheit  holt  sie  ein.  Denn  sie  kann  nicht
vergessen, dass sie als Kind vor Gericht erscheinen musste, um
eine Lehrerin hinter Gitter zu bringen, die sich – angeblich –
an Schülern vergangen hat und die, als sie nach 15 Jahren
wieder aus dem Gefängnis entlassen wird, Bride fürchterlich
verprügelt.

Außerdem  verliebt  sich  Bride  in  einen  zwielichtigen  und
gefährlichen Mann. Als sie sich ins Auto setzt, um seinem
Geheimnis auf die Spur zu kommen, verletzt sie sich – irgendwo
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im Nirgendwo – bei einem Unfall. Gefunden und gerettet wird
sie von zwei Alt-Hippies, Aussteigern, die sie beherbergen und
umsorgen, als wäre ihre uneigennützige Menschenfreundlichkeit
das Natürlichste der Welt.

Wohl  keine  andere  US-amerikanische  Autorin  hat  den
Rassenkonflikt  über  Jahrzehnte  hinweg  so  konsequent  und
leidenschaftlich  beschrieben  wie  die  1931  in  Lorain/Ohio
geborene Schriftstellerin Toni Morrison. „Sehr blaue Augen“,
„Solomons Lied“, „Jazz“, „Menschenkind“ und „Paradies“ gehören
zu ihren wichtigsten Büchern. Für ihr umfangreiches Werk wurde
Toni Morrison 1993 mit dem Literaturnobelpreis ausgezeichnet.
Im Mittelpunkt ihres neuen Romans, „Gott, hilf dem Kind“,
stehen zweifelnde, zugleich sensible und selbstbewusste Frauen
und  die  verschiedenen  Arten,  sich  von  den  Furien  der
Vergangenheit zu befreien und seinen eigenen Weg zu gehen.

Toni Morrison erzählt mit kräftigen Bildern und in poetischer
Sprache eine ergreifende Geschichte, die voller emotionaler
und  intellektueller  Fallstricke  steckt.  Sie  ist  voller
Leidenschaft und geht an die Schmerzgrenze: Denn sie zeigt uns
ein  immer  noch  tief  gespaltenes,  widersprüchliches  und
rassistisches Amerika, in dem die Hautfarbe oft über Wohl und
Wehe, Reichtum und Armut, Bildung und Karriere entscheidet,
Familienzusammenhänge  aufgelöst  und  Identitätsfindungen
zerstört.

Gottvertrauen mag helfen, um sich zu befreien. Doch wichtiger
noch ist der Mut, sich seinem eigenen Versagen und seiner
eigenen Schuld zu stellen. Lula Ann muss durch die seelische
Hölle gehen, sämtliche Selbstgewissheiten infrage stellen und
den Lack der Lügen von ihrem bisherigen Leben abkratzen. Toni
Morrison  beschreibt  diesen  schmerzhaften  Prozess  mit
gnadenloser  Präzision.

Toni  Morrison:  „Gott,  hilf  dem  Kind“.  Roman.  Aus  dem
Englischen von Thomas Piltz. Rowohlt Verlag, 204 Seiten, 19,95
Euro.



Leben  wird  Literatur,
Literatur  wird  Leben:  Navid
Kermanis  Roman  „Sozusagen
Paris“
geschrieben von Frank Dietschreit | 31. März 2021
Welch  eine  Überraschung:  Gerade  hat  der  Autor  in  einer
Kleinstadt aus seinem neuen Roman gelesen, da steht die Figur,
um die sich im Buch alles dreht, vor ihm. Als Schüler war er
unsterblich in ein schönes und kluges Mädchen verliebt: das
ist  jetzt  30  Jahre  her.  Beide  haben  sich  aus  den  Augen
verloren. Doch bei ihm ist die Sehnsucht nach der Frau, die er
im Roman Jutta nennt, geblieben.

Nun erfährt er, dass sie verheiratet ist und drei Kinder hat.
Sie ist Ärztin geworden und Bürgermeisterin in einem Provinz-
Kaff. Als sie ihn spätabends in ihr Haus auf ein letztes Glas
Wein, einen Joint und ein Gespräch einlädt, sagt der ebenso
faszinierte  wie  irritierte  Autor  nicht  nein.  Doch  während
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Jutta bis zum Morgengrauen von ihrem Leben und ihren Ehekrisen
erzählt, denkt der Erzähler bereits darüber nach, wie er aus
dem unverhofften Wiedersehen einen Roman machen könnte.

„Sozusagen Paris“, der neue Roman des 1967 in Siegen geborenen
und heute in Köln lebenden Navid Kermani, ist kein politisches
Buch. Das mag manche überraschen. Denn der streitbare deutsch-
iranische Autor, Journalist und Orientalist ist zuletzt nur
noch als politische Stimme, als Mahner und Warner wahrgenommen
worden.  In  seiner  Dankesrede  zur  Verleihung  des
Friedenspreises des Deutschen Buchhandels hat der bekennende
Moslem dazu aufgerufen, den islamistischen Terror militärisch
zu  bekämpfen,  bevor  er  die  versammelten  Honoratioren
aufforderte, mit ihm gemeinsamen für den Frieden zu beten.

In seinem Buch „Ungläubiges Staunen“ untersucht Kermani aus
muslimischer  Sicht  die  Bilder-Sprache  des  Christentums  und
versucht,  eine  Brücke  zwischen  den  Religionen  zu  bauen.
Manchen gilt er gar schon als geeigneter Kandidat für das Amt
des Bundespräsidenten.

Wer  nun  aber  den  neuen  Roman  nach  politisch  verwertbaren
Statements und Debatten fördernden Argumenten im Streit der
Kulturen  durchforstet,  wird  das  Buch  enttäuscht  beiseite
legen. Denn auf den ersten Blick ist „Sozusagen Paris“ ein
Liebesroman,  auf  den  zweiten  eine  Reflexion  über  das
Schreiben. Doch eigentlich ist es ein Buch darüber, wie sich
Schriftsteller ungeniert bei Vorläufern aus der Weltliteratur
bedienen und wie sich das Leben in Literatur verwandelt. Oder
ist es nicht vielleicht umgekehrt?

Kermani nimmt Themen und Personal seines Romans „Große Liebe“
wieder  auf  und  verwickelt  den  Leser  erneut  in  ein
literarisches  Verwirrspiel:  Er  hantiert  furios  mit  seiner
Rolle  als  Erzähler,  fleddert  die  französischen  Ehekrisen-
Romane  es  19.  Jahrhunderts,  zitiert  Stendhal  und  Proust,
Balzac, Flaubert und Zola, kommt irgendwann auch bei Adorno
vorbei  und  scheut  schließlich  nicht  davor  zurück,  seine



eigenen Bücher ironisch auszuschlachten.

Warum auch nicht. Denn für alles, was Jutta dem Autor (der
eine gewisse Ähnlichkeit mit Kermani hat) in dieser langen
Nacht  über  sich  und  ihre  Arbeit,  ihre  Ehe  und  ihre
aufgehäuften  Frustrationen  erzählt,  gibt  es  literarische
Vorbilder.  Wenn  in  Juttas  Bücherregal  Flauberts  „Madame
Bovary“ oder Balzacs „Erinnerungen zweier junger Ehefrauen“
stehen, warum soll der Erzähler dann nicht daraus zitieren?
Alles verwandelt sich in Literatur, die Realität ist nur ein
Traum und die Wirklichkeit ein Reise in die Welt der Fantasie.

Weil der Erzähler Moslem ist, möchte Jutta natürlich auch über
Terror, Flucht und Integration diskutieren. Doch der Autor,
der  sein  frisch  entflammtes  Begehren  nach  seinem  alten
Jugendschwarm kaum zügeln kann, will viel lieber über Sex und
Erotik reden, will mehr darüber erfahren, warum sich Jutta dem
indischen Tantra verschrieben hat und wie man es anstellt,
nicht enden wollende Orgasmen zu bekommen.

Um das literarische Spiel auf die Spitze zu treiben, streitet
sich der Autor auch jetzt schon mit dem Lektor des noch gar
nicht geschriebenen Romans, versucht bereits, dessen Kritik an
einzelnen Formulierungen und den Vorwurf, der Erzähler würde
sich allzu sehr in Ehe-Kitsch und Alltags-Klischees suhlen, zu
entkräften.

Immer wieder richtet der Autor auch das Wort an den Leser und
macht ihn zum Komplizen seiner Wünsche und Ängste. Die Leser,
so scheint es, dürfen entscheiden, ob der Autor die sich in
Rage  redende  und  in  Tränen  ausbrechende  Jutta  nicht  nur
tröstend in den Arm nehmen, sondern auch ins Bett begleiten
soll. Oder ist das Begehren nur eine nostalgische Lüge und die
Sehnsucht ein frommes Gift? Darüber darf der intelligent und
vergnüglich  unterhaltene  Leser  (bzw.  die  Leserin)  in  Ruhe
nachdenken,  während  der  Autor  bei  Jutta  auf  dem  Gästeklo
hockt, seine Liebe zu Neil Young wieder entdeckt und sein
altes  „Buch  der  von  Neil  Young  Getöteten“  mit  neuen



Überlegungen  ins  Heute  weiterdenkt.

Navid  Kermani:  „Sozusagen  Paris“.  Roman.  Hanser  Verlag,
München 2016, 287 S., 22 Euro.

Infos:
Geboren wurde Navid Kermani 1967 in Siegen, heute lebt der für
sein  literarisches  und  essayistisches  Werk  vielfach
ausgezeichnete  Schriftsteller,  Journalist  und  habilitierte
Orientalist  in  Köln.  Nach  dem  Kleist-  und  dem  Joseph-
Breitbach-Preis  erhielt  er  2014  den  Friedenspreis  des
Deutschen  Buchhandels.
Zu seinen bekanntesten Büchern gehören „Das Buch der von Neil
Young Getöteten“ (2002), „Wer ist Wir? Deutschland und seine
Muslime“  (2009),  „Ausnahmezustand.  Reisen  in  eine
beunruhigende Welt“ (2013), „Große Liebe“ (2014), „Ungläubiges
Staunen. Über das Christentum“ (2015).
Nachdem  Joachim  Gauck  seinen  Verzicht  auf  eine  weitere
Amtszeit erklärte, wurde Kermani als möglicher Kandidat für
das Amt des Bundespräsidenten ins Spiel gebracht.


